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irVorerinnerung.

wies ſinb di Fragen, über welche ſeit
ainem valben Jaßthliderte ſo oft ge·

ſtritten worden iſt  oder auf die es doch
allemal hatte angeſthen ſeyn ſollen, wenn

jber dat uidraliſche Gefuhhl geſtriten
Eward.

 l cν,9ungtachtet es nicht an Schriftſtellern

geſehlet hat, die, was jur Aufklarung und

Eytlcheldung dieſer Fragen erforderlich iſt,
mit Gruublichkeit ausgefuhret haben: ſo

43* :41 granzen
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Vorerinnerung.

granzen doch hiebey die tiefſinnigſten Unter

ſuchungen der Pſychologie alle ſo zuſam
men, daß es nicht leicht einem gelingen
kann, in allen Stucken Anderer Meynun
gen ſo zu treffen, oder von den ſeinigen ſie

alſo zu uberzeugen, daß nicht immer Zwei

ſel und Widerſpruche ubrig bleiben, oder
neue entſtehenn:So. hat eb wenigſtens bis
her die Erfahrung gelehrt.

tetEs hatte daher nicht ſelche ein wurdi.

gerer Gegenſfand; moraliſchen ober meta—

phyſiſchen Jubeltes ß i gliei Vieißftage
autgeſucht.werden könr ali Wen dieſer

At1
ãcu

war, uund welchen die Vreftehrr drü Skol.

piſchen Legats zu Leyden vor elnigen
Jahren dazu. gewahlt haben. Der Ver
ſaſſer des üräenwartigen Aufftſet gtaubte

einigen auherlichen und innerlichen Beruf

Ji haben, bey. der Beantivbilüg diefer
Lrgge ju toukürtlttn ĩ —I

Die



Vorlerinnerüngi

Die Geſeliſchaft, der daß Recht, den
Preiß zu erthelien zükodmmt, hat ſeinr dlbr

handlung des Druckes nicht werth gefum

den. Der Verfaſſer wurde es nicht iut

zan ſich ſchon fur Pflicht der Beſcheidenheit
gehalten haben, dieſem Urtheile ſich zu un

terwerfen; ſondern er wurde, nachdem e
zunter denen Abhandlungen, welche die Ge—

ſellſchaft bekannt gemacht hat, eiñige, de—

ren Grundſaze mit den ſtinigen mehren
theils ubereinſtimmen und grundülch aus.

gefuhret ſind, angetroffen hat, um ſd viel

weniger darauf verfallen ſeyn, die ſeinige
dem Drucke zu übergeben, wenn nicht, auſ—

ſer einer unangenehmen Mißdeutung, die
ſeinen Meynungen in einer der publicirten
Abhandlungen gelegenheitlich gegeben ward,

der Wunſch einiger Freunde, unter welchen

der des Herrn Profeſſor Ehlers, deſſen
Beantwortung der aufgegebenen Preißfra—

ge gepiß unter die vorzuglichſten gehoret,

u.e 3 die



Vorerinnerunt.
die der Geſellſchaft; vorgelegt. worden ſind,
van heſonders ſtarkem. Gewichte war, zum

entgegenſtehenden Entſchluſſe ihm hinlang

liche Beweggrunde geſchienen hatten.

Gegenwartiges iſt alſo eine Ueberfe zung

bavon, ohne erhebliche Zuſaze und Auslaf
ſungen, wenigſtens ohne alle Veranderung

in den Hauptbeggtiffelr und Grundſazen;

nur aber mit derjeiugen Freyheit, die er-

laubt iſt, wenn eln Verfaſſer ſich ſelbſt

uberſezt.



über

das moraliſche Gefuhl,
oder

Beauntwortung der Fragen:

Giebt es ein moraliſches Gefuhl? Wiefern
hat es der Menſch von Natur? Was ſind

ſeine eigentlichen Grunde? Und was hat es

alſo fur einen Werth in Anſehung der

Erkenntniß und Empfehlung der

Pflichten?





Erſter Abſchnitt.
Entwicklung der Begriffe, auf denen die

Unterſuchung beruht, und Beſtim—

amung der Streitpunkte.

Wat Empfinden, Sinne und Gefuhl beiſſen?

mpofinden heiſt ſo viel, als etwas, ſo gegen

V woaartig iſt, gerwahrnebhmen. Denn es
wird ſowohl der Erinnerung und andern Vor
ſtellungen die die Einbildungskraft hervor
bringt, als auch insbeſondere dem, was man
zufolge eines Schluſſes ſich vorſtellet, entgegen

geſezt. Der Andblick eines Eindruckes in der
Erde iſt Empfindung, die Vorſtellung, die du
bey entſteht, von einem gewiſſen Thiere und dem

Fußtritte deſſelben, iſt bloſſe Vorſtellung der

A Ge



2 Feder, uber das moraliſche Geſuhl.

Godachtniſſes und  der Einbildungskraft, und der
Gedanke, daß jener Eindruck die Wirkung des
Fußtrittes eines ſolchen Thieres ſey, iſt Schluß

der Vernunft. Es werden aber die Ausdrucke
empfinden oder fuhlen bisweilen in einer weit
lauftigern Bedeutung angewandt. Wenn man
namlich eine Vorſtellung oder ein Urtheil in ſich

gewahr wird, von welchen man ſich.kelnen wej
tern Grund anzugeben wels; ſo ſagt man „daß
man es ſo empfillde dber fuhle; wenn gleich dieſe

Vorſtellung oder dieſes  Ureheil nicht von dem

gegenwartigen Eindrucke der Sache, auf die ſie
ſich beziehen, allein, ſondern von der Verknu—

pfung mehrerer Jdeen und Urtheile herruhrten.
Von einer wirklichen Empfindung laſſet ſich, nam
lich aus andern Empfindungen oder Vorſtellun

gen nicht Grund: angeben, warumman ſien w
habe. Solche Vorſtellungen und Urtheile muj
ſen alſo freylich wohl bloſſe Empfindungen zu
ſeyn ſcheinen; ſie ſind es aber darum. doch nicht

wirklich. Zwar es iſt bey allen Vorſtellungen
und Gewahrnehmungen. der Seele Empfindung
eines gegenwartigen Eindrucks, oder einer geaen—

wartigen Veranderung ihres Zuſtandes.:n Nur
das, was ſie ſich vorſtellet, riſt nicht immer die
bloſſe Folge des gegenwartigen. Eindrucks, und

des



Erſter Abſchnitt. z

des Gegenſtandes, deſſen ſie, ſich dabeh bewuſt

Es iſt leicht zu vernmuthen, daß ſolche Jdeen

verknupfungen zur Hervorbtingung von Empfin
dungen und  Gefuhlen *)n der zulezt beſchriebe

nen Art.bey den innern Empfindungen am
leichteſtett ſich eraugnen konnen; als wobey das
Vergangreue und Gegenwartige weniger von ein

ander verſchieden ſind, als bey den Empfindun—

Anaz.“ gen

0 .i elDieſer deutſche Ausbruck wird in dem Falle,
uwb indti; vbne mnit Beuitlichkrit es zu ertennen,
und Grunde angeben: zii thünen, eine gewiſſe

Vorſtellung von einer Sache hat, zu gleicher
Zeit aper ſo ſtark affieiet vder geruhrt wird, daß
man es fur eine bloſſe Vorſtellung auch darum

nicht halten will, ohne Zweifel darum am hau
figſten gebraucht, weil derjenige von den außern

z3

nicht ſo viel unterſcheiben'laſſet, äls der Sinn

des Geſichts, hingegen aber von der Gegen
wart einer Gache die gewiſſeſte Verſicherung
uns gibt.



4 Feder, uber das moraliſche Gefuhl.

gen der auſſern Sinne. Jnnere Empfin
dungen werden namlich die Gewahrnehmungen

des gegenwartigen Zuſtandes unſres Jnnerſten,
den auſſern Sinnen auf alle Weiſe verborgenen
Weſens genannt. Vermoge dieſes innern Sin
nes haben wir Bewuſtſeyn, und bilden uns dar
aus ferner die Begriffe, vom Denken und Wol
len, von allen den Kraften und Eiſenſchaften
unſerer Seele. Undb wenn ſich ſagen laſſet, daß

die Seele gewiſſe Verhaltniſſe der ihr igegenwar
tigen Vorſtellungen, ihre Uebereinſtimmung oder

ihren Widerſpruch, unter ſich oder mit ihren
Trieben, unmittelbar, ohne Schluß, gewahr
wird, ſo ſind auch dieſes Empfindungen des in—

nern Sinnes, im Gegenſatze auf das, was man
von dieſen Verhaltniſſen, als ehemals empfun
den ſich erinnert, oder ſich einbildet, oder ſchlieſ

ſet.

Woilf und andere ſagen: Die Sinnen; es iſt
aber wider die Analogite. S. Gottſcheds Sprach
lebre S. a31. und 235.
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G. 2.
Großer Unterſchied der urſprunglichen Beſchaffenheit
unſerer ſinnlichen Erkenntniſſe und der allmahlig ge

wohnlich werdenden ſo genannten Empfin
dungsurtheile.

Die Vorſtellungen der Einbildungskraft und
die Schluſſe der Bernunft von der Empfindung
zu unterſcheiden, erfordert nicht nur der ge—
nauere Sprachgebrauch; ſondern die Wichtigkeit

der Foigen des Unterſchiedes dieſer Erkenntniß—

arten nacht es nothwendig. Jn einigen Fallen

iſt dieſes ſehr leicht. Ju vielen Fallen hingegen
iſt es ſo ſchwer; die Vermengung der aus der
Erinnerüng und Einbildung entſtehenden Jdeen
und der Schlufifolgen mit den Eindrucken, die die

eigentliche Empfindung ausmachen, fangt ſo fru—
he an, und wird durch die Gewohnheit ſo ge—
laufig und unvermerkt, daß es die groſte Anſtren

gung des Verſtandes erfodert, um ſich durch die
ſicherſten Beobachtungen von der Wahrheit der
Dache zu uberzeugen, und der zum Vorurtheil
gewordenen Tauſchung zu widerſtehen. So geht

es in Anſehung der allen Menſchen insgemein ſo
gewohiilichen Urtheile von der Entfernung,

Groſſe, Lage und Stellung der ſichtbaren Ge

A3 gen



6 Feder, uber das moraliſche Gefuhl.

genſtande; die ein jeder fur reine Empfindungs-
urtheile zu halten gewohnt iſt, da doch aufs
grundlichſte und deutlichſte erwieſen werden kann,

daß bloß allein aus einem gegenwartigen Eindru

cke, den das Aug erhalt, ohne Anwendung der
ehemals durch das Geſicht und das Gefuhl erlang

ten Erkenntniſſe, ſolche. Urtheile nimmermehr
bey uns entſtehen konnten. Dasg, gleiche gilt
auch von den Urtheileu, die wir bey den Em—
pfindungen des Hhrts giebold zu füllen gewohnt
ſind, indem wir da den Gegenſtand, der dieſe
Einpfiudung verurſachet, den Ort. und unzauh
lige Eigenſchaften deſſelben im volien Bilde uns

vorſtellen, gleichſam, als ob man nur Gehor zu
haben brauchte, um alſes das auf einmal zu ert
kennen; da doch ſier. ſchon gemeine Erfahrungeũ
und maſiges Nachdenfen eineri jeden uperzengen,

daß/ wo die Stelen nichts als dfe, hloße. Empfin

dung des Ahres vor ſich hat, wir, wenn man
etwas ganz unbekanntes, ohne es zu ſehen, zum
erſtenmale touen oder ſchallen horet, man gar
nicht im Standt jſt ,ſo. zu urtheilen.

Aber wenn pan auch anfaugt elnzuſehen, daß
die bey den Empfindungen ſo pldzlich futſtehenden

Urtheile in dem gegenwartigen Eindrucke des einen

Sin



 Erſter Abſchnitt. 72
Sinnes nicht allein ihren Girund haben, ſo fehlet'
doch noch gar. vieles daran, nim zu wiſſen, was ei
gentlich fur eine Erkenntniß aus dem jedesmali
gen Eindrucke eines jedweden Sinnes an und fur

ſich entſtehet. Dieſe ſeit: Lockens Zeiten rege—
unterſuchunaen, die den ſcharfftunigſten Beob—

achtungsgeiſt, die feinſte Analyſe, und groſſe:
Fertigkeit in richtigen analogiſchen Schluſſen ern

fodern; ſind von verſchiedrnen Philoſophen, be—
ſondersnaber, von Condillar*), und Bonner
ſo weit gebracht wordenn daß wenn. auech die
Folge und Verbindung der Elemeute nnſerer Er—
kenntniß noch nicht Schritt vor Schritt mit vol.
liger Gewißheit angegeben werden konnen, den—
noch rirl!jtber der ſich dieſt Entdeckungen zu
Nuze machet, hinlanglich vorbereitet iſt, um beh
einzelnen Erkenntnifſen, wie ſie ſich bey erwach
ſenen Menſchen finden, auf die wahren Spuren

ihres Urſörungs zu komtien', und wenigſtens
nicht alles ſo fort einer eigenen urſprunglichen
und einfachen Erkenntnißkraft, oder einem eige

uen Jnſtinkte zuzuſchreiben.“

Dieſe Eutdeckungen der Pfhchologie haben
zugielch gelehrt, und werden vs noch immer wei

A!a4 terBeſonders in dem Traitẽ des Senſations.



8. Feder, uber das moraliſche Gefuhl.

ter lehren, wie viel weniger bey den naturlichen
Arten zu empfinden und zu urtheilen  nothwendig

iſt, als gemeiniglich geglaubt wird, wie viel
Kunſt und, Uebung bey der Bildung unſerer Ge—
fuhle vermogen; und zugleich die alte Hypotheſe

von den angebornen Begriffen noch viel mehr un
wahrſcheinlich und unbegreiflich gemacht; ſo wie

die andern Grunde, die dieſer Hypotheſe entge

gen ſind, die wirkſamſte Anleitung ſeyn muſten,
zur Unterſuchung der wahren Grunde und des
eigentlichen Urſprungs unſrer Erkenntniſſe.

g. 3.
Vom Verhdltniſſe unſerer Vorſtellungen zum Willen,
und wie ferun die wahren Empfindüngen ſich dabey

erkennen und von Einbildungen und Schlußur
tbeilen  unterſcheiden laſſen.

Unſere Seele bleibt nicht gleichgultig bey den

Veranderungen ihres Zuſtandes; mit ihren Ge—

wahrnehmungen ſind Wohlgefallen, oder Mis—
fallen, Beglerden oder Verabſcheuungen beſtan—

dig verknupft. Gemeiniglich erfolgen dieſe Aeu-
ßerungen des Willens viel ſtarker bey den wirkli—
chen Empfindungen, als bey den bloßen Vorſtel

lungen; welches ganz begreiflich iſt, indem ja

dieſe
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dieſe leztern abgezogene, verfeinerte, oder ſonſt
geſchwuchte Eindrucke ſind. Unterdeſſen kann
die Menge der Vorſtellungen und die oſtere und
plotzliche Wiederholung ihrer Eindrucke erſezen,

was der Starke, der einzelnen Eindrücke abgeht
Und daher kommt die Gewalt der Einbildungs-—

kraft, die einen Menſchen ja aller Sinne berau
ben und bey der Heftigkelt der Leidenſchaft, die

ein Phantom in ihm erregt hat, gegen alles,
nicht nur. was die Vernunft ihm vorſtellet, ſon
dern was wirklich vor ſeinen Augen und Ohren
vorgeht, unempfindlich machen kann. Selbſt
die Begriffe und Urtheile des Verſtandes, wahre

und falſche; wenn ſie lebhafte Phantaſien zum
Hinterhalte haben, und genau mit ihnen verei
nigt ſind, konnen große Emporungen im Gemu—

the hervorbringen, oder auch ſtarken ſinnlichen

Eindrucken Einhalt thun, und die Seele in Ru

he erhalten. l
dDieſes gibt nun die Holge, daß weder die

Starke, noch die Schnelligkeit Eindruckes,

den eine Vorſtellung auf den Willen macht, an
ſich ein  ſicherer Beweis iſt, daß dieſelbe das Wert

der Natur und weiter nichts, als eine ſimple
Art zuempfinden ſey.

A3 Aber



10 Feder, uber:.das moraliſche Gefuhl.

Aber wie, wenn ine  Vorſtellung. immerfvet
dieſelbe bleibt, und detiſelben Eindruck nuf; den
Willen macht, wenniauchinoch ſo vieles dahegen
raſonnriret, noch fo  niele Muhe angewandt, wird,

dieſelbe zu zernichtenz wie, wenn eine Gache
ſchlechterdings fur ſich allein, ohne alle Ruckſicht

auf audere, und deren: Verknupfuug: mit derſel

ben, ein gewiſſes Wohlgefallen oder Misfallen
erretgt: muß es nicht alsdenn fur ausgemacht
angenowmmen wardrn urdaßerjene Vorſtellung nnd
dieſe Willensregung. die Folge einer naturlichen

Enpfindung ſeyn? n
J j 1nAllerdings; wenn nur dieſe Bedingungen

recht gewiß ſind. Aber man muß ganz »unwif.
ſend in der Pſychologie:ſevn, wenn einem nicht

bekanut iſt, daß man faſt mirgends: iſo: leicht: ſich

irrin tonne, als hierinne;; daß Ringenrzalto
Vorurtheile das Anſehn unmittelbar einltuchten«

der Wahrheiten, und unwiderſtehlicher Empfin
dungek bekommen; daß duxch oftene Verknupfung

unzablig viele Eindrucke. zu einem  einzigen Go

fuhle zuſammenſchmelzem, und die. Einftuſſe der
angeknupften Schluß und anderer Mebtni deen

boy den Gemuthebeweguugen, die. gemiſſe Vor

ſtellungen nach und nach in. uns hervarbringen,

 K zulezt
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zulezt gar nicht mahr unterſchieden werden kon

nen.

Jn welcher. Geſchmündigkelt und Menge brin-
gen nicht Worte Jdeen, Urtheile und Gemuthse
bewegungen hervor, wenn wir einen lebhaften
bilder- und aedankenreichen Vortrag horen, oder,

wenn wir in Materien, die uns gelaufig ſind, ob
gleich ubſtrakte und tieffinnige Betrachtungen le

ſen! Wir wenig ſind wiriuns da der unzahligen
mittlern Wirkungen bewuſt, durch die die Eindru
ckerder: Buchſtaben aufs Auge, oder der artiku—

lirtenc Tont anſs Ohr, die: Gefuhle von Wahr
heit und ·Wichtigkeit: imn Verſtande und Willen
hervorringantn

70775
Es, iſtn kein zu ſfeht gewagter Gedanke eini—

ger, die in dieſe Unterſuchungen tieſe Blicke ge—
than haben, daß, wenn die: Menſchen nur von
einer Sprache wuſten, ern wohl geſchehen konn

ten daß inige ſich einbildeten, das, Vermogen
bey gewiſſen Worten gewiſſe Vorſtellungen und
Gemuthsberbegungen zu bekommen, ware uns

naturlich und angeboren; ſo wie ſich nun viele
uberreden, daß ſie das Vermogen Entfernung
und Lage der Korper zu erkennen, vom bloßen

2
Sehen
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Sehen haben; oder, wie noch mehrere fur ganz
gewiß annehmen, daß die Vorſtellungen und Wil
lensregungen, die uns die verſchiedenen Phyſio
gnoinien, ſo wohl deribeſtundigen Karattere, als

der ubergehenden Affekten, erwecken, von dem

urſprunglichen Verhaltniſſe dieſer Geſichtsbilder
zur menſchlichen Natur herkommen.

Ein anderes Beyſpiel, das ſchon vieles leh
ren kann, und keinem. Zweiſel ausgeſezt iſt, gibt

die Liebe zum Gelde. So gewiß es iſt, daß die
wenigſten Reize dieſes ſo allgemein verehrten Ab
gottes ihm eigenthumlich und innerlich ſind, ſon
dern von der genauern Berknupfung mit den Vor

ſtellungen von den andern angenehmm. und nuz

lichen Dingen herkommen: ſo wirket er dennoch
auf die Seele des alten Geizhalſes ſo:gewaltig,
ſo ſchnell, ſo abſichtslos, als wenn er der natur
liche Gegenſtand unſerer Vegierden und des leb

hafteſten unſerer Sinne, als wenn er das hoch
ſte und lezte Gut ware; von welchem alles an

dere erſt ſeinen Werth erhalte.

S. 4.
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Sli 4.“

Wat heitt moraliſch gut voder recht?
Was Einpfindunqetn und Geſuhle heiſſen, und

wie weit das gewohnlichr Berhalten unſers Ver
ſtandes und Willens bey einzelnen Vorfallen von
den eiufachen urſpruuglicheu Kraften und Auſtal.

ten der Natur entfernt ſeh, glbt das Bisheriqge
ſchon hinlanglich zu erkennen. Nunmehr inuſ
ſen wir, ehe die vorgelegten Fragen beantwor—

tet, oder auch nur eingeſehen werden konnen,

die Begriffe von dem, was moraliſch gut und
recht iſt, deutlich und gewiß machen. Dleß
hat nun allerdings groſſe Schwierigkeiten; da
eben diejenigen, die die Unterſcheidung deſſen,
was mioraliſch gut oder boöſe iſt, dem Gefuhle
und einein eignen Siune zuſchreiben, leugnen,

daß eine allgemein ausreichende Erklarung da

von gegeben werden konne, und dieſes zu einem

Beweiſe gebrauchen, daß dieſe Unterſcheidung
nicht fur die Vernunft, ſondern fur das Gefuhl
gehoöre. Wir wollen aber verſuchen, ob wir nicht
aus allgemein eingeraumten oder hinlanglich er
weislichen Merkmalen dieſe ſichere und genug
thuende Erklarung zuſammenbringen konnen.

1) Nach
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1) Nach den Begriffen des gemeinen Men
ſchenverſtandes, die noch. durch keine. Syſtem
abſichten und Hypoötheſen verkunſtelt ünd verſtellt
find, wird nichts anbers gut genannt; als was

entweder einem inſerer auſſern dder innern
Sinune unmittelbar angenehm, vder nůzlich

iſt, d. h. geſchickt das Angeuehine  jn erhalten
vder zu befordern, oder das Unfiigefiehnie zu
verhindern. Da aber oft etwas nach leiuen ver—
ſchiedenen Verhdltniſſen und Folgen ſo wohl an
genehin oder nuzlich, als auch umangeürhin dder
ſchadlich ſeyn kann; ſo muß dasjenige was ſchlecht
hin gut genanut werden ſoll, entweder ganz oh

ne uble Folgen ſeyn, oder doch beſſer, als alletß

andere, was an ſeine Stelle hatte kommen kon

nen. Vollkommen gut aber, oder recht (per.
fectum, juſtum, omnibus numeris abſolu-
tum) wird dasjeiügt heiffen nuſſen, wät nicht
nur in Anſehung der Vermeidung des Unangeneh.

men und Schadlichen, ſondern auch in  Anſehung
der Erreichung des Angenehmen und Nuzlichen,
alles andere ubertrifft, was an ſeiner Stelle mog

lich geweſen ware. Moraliſch oder ſittlich
gntt wird alſo dasjenige heiſſen, was zu den Sit—

ten'bder der Einrichtung der freyen Handlungeü
gehoret, und ſo beſchaffen iſt, daß es ſo viel Gutes,

als
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als möglich iſt, mit ſich fuhret, oder nach ſich
ziehet.. Da aber dit ſeeyen; Handlungen in einer

doppelten Ruckſicht beurtheilet werden, namlich
entweder auf den Handelnden und die Folgen, die

ſir fur ihnihaben. odvrerauf anderez ſo ſvird* in
Kuckſtcht auf einen ſulbft moraliſch gult! oder
recht ſeyn, was ihmi ſelbſt' in allen Folgen, die
es nach ſich zlehet, in Aiſehung ſeiuer ganzen

Glufffeligkeit, ſolglich nicht nur ſeiner aüſſer—
lichen, ſondern auch und vornemlich feiner in—

nerlichen Vollkommenbheiten den groſten Vor

theil bringt; in Ruckſicht auf andere aber,
was. dieſen unter allen Arten zu handeln, die da
moglich waren, am meiſten Vortheil oder am we

nigſten Nachtheil bringet. 1
2) Dieß

e) Wenn ein Philoſoph, von dem was einem
FRenſchen gut und.nuzlich iſt, von dem, was

ihm den groſten Vortpheil. hringt, redet ſo wa

ere es unbillig, wenn. man ſolches blos von auſ
ſerlichen Vortheilen und Gütern verſtehen
wollte, da ja gemeiner Menſchenverſtand und
Embofindung lebren, daß unſere Zufriedenheit
und Gluckſeligkeit hauptſachlich von dem innern

Zuſtqnde unſeres Geiſtes gbbdngen.

15
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2) Dieß ſind auch die naturlichen Begtiffe

von Pflicht und Verbindlichkeit.*). Dasß die

Pflich

v) Der Beweit, der hier aus den beyden Hauptgat
tungen der Pflichten gefuhrt wird, laſſet ſich auch
auf den allgemeinen Begriff von Pflicht und
Verbindlichkeit grunden. Und es wird nicht un
dienlich ſeyn, auch dielen Begriff hier zu eroriern,

da bey gewiſſen Erkladrungen dieſes und anderer

verwandter Begriffe ein Zirkel zu ſeyn ſcheint;
und auch ſonſt noch im Folgenden Verwirrung
daher. entſtehen konnte. Wolf iſt allerdings
auf den Grund der Sache gegangen, da er ge

ſagt hat, daß Verbindlichkeit ſo viel als mora
liſche Nothwendigkeit ſey. Aber damit er
klart er ſich nicht beſtimmt genug, daß er ſast,

durch die Verknüpfung eines Beweggrun
des mit einer Handlung entſtunde die Verpflich
tung oder moraliſche Nothwendigkeit (ſ. Inſtl
tut. J. N. et G. 5: 35. coll. q. 37.) beun nicht

ein jeder Beweggrund iſt hinlanglich dazu; ſon
dern nur der vernünftige Beweggrund. Eine
natürliche Pflicht çund aus den naturlichen
Iflichten entſtehen die andern) iſt nach dem ge
meinen Grundbegriffe ein Verhalten, wozu man
ſich entſchlieſſen muß, wenn man vernünftig

bandeln will. Vernunftig bandeln heiſt aber
nichte anders, als nach der richtigſten Erkennt

niß
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Pfichten, die ein Menſch ſich ſelbſten ſchuldig
ſeyn ſoll, alle auf dem Grunde ſeines eigenen groſten

Vortheils beruhen, kann wohl niemand in Zwei
fel ziehen, der einige Wiſſenſchaft von dieſer Sa

che beſitzet. Derjenige verdiente ja wohl aus-
gelacht zu werden, der etwas als eine Pflicht, die

ein Menſch ſich ſelbſt und zwar, als wovon wir
izt nur noch reden, vermoge naturlicher Er—

kenntniß ſcthuldig ware, empfehlen, und doch
eingeſtehen wollte, daß ſeine Zufriedenheit und

ſein

uuißs des Verbaltniſſes der Dinge zu unſern we

ſentlichen Zwecken, d. h. den unabänderlichen
Erundtrichen des Willens, ſein Verdalten be
ſtiinmen. Jn den vernunftigen Begriffen von
den Handlungen und den Grundtrieben zuſam

mengenonmen liegt alſo der Grund der Verbind

lichkeit oder moraliſchen Nothwendigkeit. Mo
raliſche Geſetze ſind Geſetze des vernünfti

gen Wollens, und lehren die beh der Voraus
ſezung oeboriger Vorſtellungen aus den phyſiſch

nothwendigen Geſezen des Wolleus entſtehende,
und alſo bypothetiſche Nothwendigkeit. Was
dies fur Anwendungen fur unſre Unterſuchung
gebe, idſt fich leicht ſchließen, und iſt im Texte
aum Theil ſchon angejeigt.

B
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ſein Vergnugen darunter mehr leiden; als ge—

winnen wurden. Daß aber die Pflichten ge—
gen andere durch die Ruckſicht auf den groſten
Vortheil, die groſte Summe von Gluckſeligkeit,
die dadurch fur ſie erhalten werden kann, dder wie

man es kurz ausdruckt, durch die Ruckſtcht aufs
gemeine Beſte beſtimmt werden, laſſet ſich ge
gen diejenigen, die es leugnen wollen, nicht nur

aus der Induktion, ſondern auch ſchon aus ge—

wiſſen allgemeinen Grundſazen beweiſen. a)
Kein nachdenkender Menſch wird einraumen, daß

etwas, was gemeinſchadlich, d. h. bey der Ver
gleichung und Schazung aller ſeiner Folgen der

gemeinen Wohlfahrt, der Gluckſeligkelt und Voll
kommenheit des menſchlichen Geſchlechts entgegen

iſt, gebilliget, gut geheiſſen, recht genannt wer
den konne; weun es ejnmal Pſlicht ſeyn ſoll, auf
andere Ruckſicht zu nehmen. Alſo iſt. doch die
Gemeinnuzigkeit wenigſtens ein negatives Merk

maal bey allen Handlungen, die pflichtmaßig oder
recht ſeyn ſollen, in Nuckſicht auf andere. b)

Die phyſiſchen Grundgeſeze des Wollens, oder die
Grundtriebe, nach welchen, weil ſie unverauder.

lich ſind, die freyen Handlungen ſich richten muſ
ſen, und in welchen die lezten Zwecke liegen, wel
che durch dieſe aufs geſchickteſte zu befordern das

einzige
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einzige Geſchafte der Weisheit iſt, bringen eben
dieſe. Folge zum Vorſchrin.. Denn neben dem
Triebe zzunn eignen Vergnugen und Wohlſeyn,
reget ſich! im Menſchen, ·obgleich ſchwacher, den
noch cliento: araturlich und allgemein, ein Trieb,
den Sechwnerz und das Misvorgnugen anderer zu

lindern, laünd, ihnen Vorgnugen und Zufrieden
heit zu verſchuffen.  Und in dieſen beyderley Trie
ben ſind:alle Triebe des menſchlichen Herzens be

griffen;. mon mag dann ubrigens der Urquellen
der Luſt vder. der unmittelbar angenehmen Dinge

ſo viele:nnnehmen, als man will*). c) Wenn
es fur die Gruudregel des Rechtverhaltens ange

nommen, werden kann, amdrte zu lieben, wie ſich
ſelbſt, ſich /anihre Stelle zu fezen, oder ihneun
ſo zu begegnen, als man:wunſchet, daß in glei
chem Falle einem von ihnen begegnet werde: was

kann denn die Pflicht gegon ſie anders ſeyn, als

 Buro was
41Das delſt, man mag mit dem Epikur, aus dem

Triehe zur Erhaltung und zur körperlichen
Luſt, alle Arten von Vergnugungen herleiten,

oder das Vergnugen am Wahren, Groſſen,
Retzelmaßigen und anderr ber feinern, ideali
ſchen, Vergnugungen fur urſprunglich beſonders
in der Secle gegrundet hulten.

S—
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was ihnen angenehm. und nuzlich iſt, zu thun,
ſo weit es. die gleichen. Pflichten. gegen mehrere

andere und die Pflichtenigegen ſich ſelliſt zulaſſen?
d) Was die Pflichten gegen Gott aubelangt, ſo
leuchtet einem jeden bald ein, daß nicht das Jn

tereſſe Gottes der Grund davon iſt:ſo wie das
Jntereſſe anderer Menſchen bey den Pflichten ge

gen ſie; ſondern.es ſind ſolche Gefninungen und
Haudlungen, die mit den vernutiftigen: Brgrif
ſen von Gott und, dem Verhaltniſſe,in. welchem
wir mit ihm ſtehen, ubereinſtimmen.  Daß aber

eben dieſe Geſinnungen und Handlungenadie ge
meine Wohlfahrt befordern, wird niemand leug

nen, der dieſe vernunftigen Begriffe von Gott,
uud einige Achtung kur die Religion hat. Doch

wir wollen dieſen, Punkt beſonders unterſuchen.

D5) Es giht piele, die kejne. Begriffe von
Pflichten, kein Recht der Natur Statt finden

laſſen, als bey der Vorausſezung, daß ein Gott
iſt. Ob nun gleich dieſe Meynung etwas Ueber

triebenes hat, ſo kann doch auch aus ihr nichts
anders folgen, als daß dus Nuzlichſte, das Ge—
meinnuzige, dasjenige ſev, was wir fur recht
halten, und unis zur Pflicht machen muſſen.
Denn wenn Gott ein gutes Weſen. iſt, ein voll

kom
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kommanes Weſen, welches nicht im Elende und
Verdruß anderer Weſen ſeine Woune und Erhal
tung findet, welches nicht irgend ein Veranugen,

das ſie genießen konnten, aus Misgunſt, oder
aus Mangel des Wohlwollens, ihnen verſagt:

ſo muß das ſein Wille ſeyn, daß es einem ſe—
den ſeiner Geſchopfe immer ſo wobl gehe,
als es ſein Verhaltniß zum Ganzen und der
gemeinen Wohlfabrt deſſelhen zulaſſet, und
ſein Wille alſo in Anſehung der freyen Handlun

gen. der Menſchen, daß ein jeder, ſo viel an
ihm iſt, die gemeine Wohlfahrt befordere;
folglich ſeine eigne ſich zwar anm nachſten angele—

gen ſeyn laſſen:, weil ſie. von ſeinem Verhalten
hauptſachlich abhangt, aber ſich dabey doch im—
mer nur als einen Theil des Ganzen betrach.
te, deſſen Vollkommenheit zu befordern das hoch

ſte Geſez des gottlichen Willens iſt. Zu dem

Ende kann uns zwar Gott durch Offenbarungen
Geſeze vorſchreiben, von denen wir den Grund
nicht einſehen, uns befehlen oder verbieten, ohne
daß wir verſtehen, wie es die gemeine Wohlfahrt
in dieſem oder jenem Leben alſo erfodere. Aber,

da wir einmal die Verſicherung haben, daß Got
tes Wille der hochſten Gute und Weisheit gemaß

ſey, ſo leidet unſere Vorſtellung, daß das nur

B3 unrecht
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inrecht ſey, was die gemeine Wohlſahrt befor—

dert, darunter gar nichts; ſondern es muß utis
vielmehr eben dieſelbe antreiben, auch ſolche Ge

ſetze, deren Grund wir nicht einſehen, aufs ge

naueſte zu beobachten.

4) Auf gleiche Weiſe halten wir uns ver
pflichtet, den Befehlen unferer Obern nachzu
kommen, auch wenn wir nicht einſehen, ob ſie
die beſten Zwecke durch die geſchickteſten Mittel
befordern; ja ſo gar bisweilen, wenu wir ein
ſehen, daß ſie nicht klug, nicht recht“ oder billig

ſind. Aber wir erkennen uns doch nur darum
dazu verpflichtet, weil das gemeine Beſte erſo
dert, ſolchen Beſehlen der Obern noch zu gehor—
chen. Eben alſs erfullen wir Vertrage, die un
bitlige Foderungen' enthalten, weil es der Gegen

theit haben will, uud ſolche Vertrage gelten zu

laſſen, ein geringeres Uebel noch zu ſeyn ſcheinet,

als das Gegentheil ſeyn wurde.

95) Warum erkennet man einen Unterſchied
bey den Geſezen der Natur, daß einige vollkom—
men, andere unvollkotnmen, verpflichteten, d. h.

daß es bey einigen erlaubt ſey, Gewalt und Stra

ſen zu gebrauchen, um ihre Beobachtung zu er
zwingen,
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zwingen, bey andern nicht? Jſt nicht alles recht,
was recht iſt; iſt nicht alles, was recht iſt, mo—
raliſch nothwendig? Die zureichendeſte Antwort

auf dieſe noch immer fur manchen verwirrende
Frage gibt der weſentliche Begriff von dem was

recht iſt. Gewaltthatigkeit und Strafen ſind
ein Uebel. Sie durfen alſo nicht gebraucht wer
den, wo es nicht gewiß genug iſt, daß das
jenige, was erzwungen werden ſoll, ſo viel Gu—

tes enthalte, um das Uebel der Strafe und Ge
walt zu uberwiegen; es kann rathſam ſeyn, aber

kein Gegenſtand der zwingenden und ſtrafenden

Geſeze. Eben alſo dasjenige, was gewiß immer
gut jſt, aber fur das gemeine Beſte nicht ſo noth
wendig, daß ihm die Freyheit der einzelnen
Perſonen aufgeopfert, daß die Verabſaumung

deſſelben mit Strafen geahndet wurde. Das
jenige, war durch Zwang und Strafen gar nicht
bewirkt werden kann, oder doch nicht ſo gut, als

durch andere Mittel, dasjenige, was nicht ſo
wohl in auſſerlichen Handlungen beſtehet, als
vielmehr in gewiſſen Geſinnungen des Verſtan
des und Neigungen des Herzens, kann gleichfalls
nicht zu den erzwingbaren Pflichten gerechnet

werden. So ſehen wir alſo bey dieſer Unter—
ſcheidung der Pflichten deutlich die Beforderung

B 4 der
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der gemeinen Wohlfahrt, der groſten Summe
von Gutem, und daß niemanden ohne Noth ein

Uebel angethan, in der Noth aber das kleinere
Uebel dem groſſeren vorgezogen werden muſſe, als

die lezten Abſichten und die hochſten Regeln des

Rechtverhaltens durchleuchten.

6) Und dieſe ſind es auch, aus welchen alle
Regeln von der Beſtimmung des Rechtverhaltens

bey der Kolliſion der Pflichten herfließen. Denn
man mag entweder zur Regel annehmen, daß die
jenige Pflicht vorzuziehen ſey, welcher die andere

ſubordinirt iſt, d. h. in der ſie ihren Grund hat;
oder daß diejenige vorgehe, die eine außerliche
und volltommene Sanction hat; oder diejenige,
deren Vernachlaßigung das meiſte Aergerniß ſtif—
ten wurde, deren Anſehn entweder allgemein
oder hier wichtiger iſt; oder diejenige, die einem

beſonders obliegt, indem man die andere mit
vielen Menſchen gemein hat; oder was fur Kau—

telen man noch machen will: ſo wird ſich bey
grundlicher Unterſuchung entdecken, daß das
mehreſte Gute zu ſtiften, das Wohlſeyn des menſch

lichen Geſchlechts aufs beſte zu ſichern und zu be

fordern, der lezte Grund von allen dieſen Vor

ſchriften iſt.

7)End.
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7) Endlich ſindet bey allen gewohnlichen

GErklarungen von dem was recht iſt, der Ver

ſtand keitie hinlangliche Beruhigung, bis ſie auf
jenen Grundbegriff zuruckgefuhrt und durch den
ſelben genauer. beſtimmt worden ſind. Jch will
es noch nicht auszumachen ſuchen von der Erkla—

rung, daß recht ſey, was bey richtiger und ru—
higer Vorſtellung unſerm Herzen Beyfall ab—
zwingt; als in welcher der Streitpunkt mit liegt.
Jm folgenden wird es. ſich aber doch zeigen, daß
in der Vorſtellung der Gemeinnuzigkeit, obgleich
nicht der einzige, dennoch einer der vornehmſten

und lezten Grunde jenes Beyfalls, und derje—

nige, der bey der Kolliſion die andern uber
wieget, enthalten iſt. Von den gemeinen Ev—
klarungen laſſet es ſich gleich einſehen. Daßrecht

ſey, was den Geſezen gemas iſt, kann fur die po

ſitive Jurisprudenz ein hinlanglicher Grundbes
griff ſeyn. Aber der Philoſoph kann dabey nicht
ſtehen bleiben. Er unterſucht die Geſeze ſelbſt,
ob ſie recht; ſeyn, oder nicht, billig oder unbillig,

tyranniſch oder menſchenfreundlich, thoricht oder

weiſe; und ihr Verhaltniß zu den wahren Vor
theilen der Menſchheit entſcheidet daruber. Eben
ſo iſt vs mit der Erklarung, daß recht ſey, was
dem Willen des Obern gemas iſt. Wer iſt der

B5 Obere?
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Obere? Derjenige, der phyſiſche Macht hat,
mich zu zwingen? So gibt es kein Recht
mehr. Derjenige, der das Recht hat, mich
zu zwingen? Mun iſt es Zeit, ſich vorzuſe
hen, daß man nicht in einem Zirkel herumlauft.

Was heiſt alſo dies, daß einer das Recht hat,
dem andern ſeinen Willen zu einem Geſeze zu
machen, und ihn zur Befolqung deſſelben zu
zwingen? Heiſt es ſo viel, daß er in dem Ver
haltniſſe mit dem andern ſteht, daß dieſer
bey vernunftigertkrwagung es ſeinen Grund
trieben, den Grundgeſezen der Natur, daß
er es ſeinem eigenen und dem gemeinen Beſten
gemas finden muß, ihm ſehlechterdings, oder doch

bis zu gewiſſen Bedingungen zu folgen? ſo
kann ich es zugeben, daß recht ſey, was dem

Willen des Obern gemas iſt. Dasß dieſe
Erklarungen eben dahin, fuhren wurden, wenn

man ſich unter dem Obern Gott, und unter den
Geſezen die ausgemachten, die unmittelbar ein—

leuchtenden, die phyſiſch nothwendigen Geſtze
der Natur denken wollte; iſt- nicht ſchwer aus

dem Vorhergehenden abzunehmen.“

3) Aber ſind dies nicht vielleicht nur Be
griffe, die unter uns aus Schluſſen und Jnſtruk

tionen
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tlonen entſtanden ſind? Sind es wirklich die
genieinen Begriffe des menſchlichen Geſchlechts,

nach welchen es in allen Zeitaltern und an allen

Orten Recht und Unrecht unterſcheidet, Sitten
und Gebrauche billiget und misbilliget?

Es iſt bekannt, daß die Berſchiedenheit der

ſittlichen Begriffe unter den vielen geſitteten und

wilden Volkerſchaften des Erbbodens von jeher
ſo groß geſchienen, daß einige daraus ſo gar die

eben ſo ungereimte als ſchadliche Folge gezogen,

aller Unterſchied zwiſchen Recht und Unrecht ſey
willkuhrlich, bloß das Werk poſiriver Geſeze und

Gewohnheiten, die Natur wiſſe nichts davon.
Aber wenn man dieſe Sache genauer unterſuchet;

ſo entſteht die vollkommenſte Ueberzeugung, daß
alle dieſe Volker und alle Menſchen in den Grund
begriffen von recht und unrecht mit einander einig

ſeyn, daß dieſes eben diejenigen ſeyn, die wir
bisher miteinander ubereinſtimmig und auf den
Begviff  des Gemeinnuzigen zuſammenlaufend
gefunden: haben; und daß eben dieſe gemeinſchaft
lichen. Grundbeqriffe, beh der Verſchiedenheit

der brigen Beſtimmungsgrunde, in den einzeln

Arten von Handlungen jene Verſchiedenheit der
Geſinnung hervorbringen muſten. Niemand

wird
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wird fodern, daß hier von allen ſittlichen Be—
griffene Geſezen und Gewohnheiten aller Zeiten

und Gegenden dieſes gezeigt werde. Es wird
genug ſeyn, wenn diejenigen Bemerkungen an
gegeben werden, mittelſt deren man bey jedweder
Anwendung die nothige Aufllarung und Ueberzeu

gung erhalten kann.

Man muß alſo vorlaufig bedenken, daß viele
Nachrichten, die man hiebey zum Grunde legt,
falſch ſind. Die meiſten. Menſchen mugen gar
gerne etwas vom Gemeinen Abweichendes finden,
damit ſie etwas, was Verwunderung erregt, zu
erzahlen haben. Man ſchlieſt ferner oft von
dem Verhalten einzelner Mitglieder auf den ſitt«
lichen Karakter und die Denkungsart der ganzen

Nation; da ſie doch nicht einmal von dem, was
einer tbut, auf das, was er, bey ruhigem Nach

denken, wenn ihn nicht die Begierde dahin reiſt,
fur recht und billig erkennt, ſchlieſſen laſſet. Bls
weilen hat der Erzahler die Abſicht, herrſchende
Begriffe durch eutgegenlaufende Gewohnheiten

und Begriffe anderer verdachtig zu machen. Und
wie leicht irrt man ſich nicht beyh  der Auslegung

der Handlungen, indem man Abſichten hinzu—

denket, durch die ſie verwexfliche werden, da ſie

bey
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beh andern Abſichten gebilligt oder dech eher ver
ziehen werden konnten du Elne. groſſe Menge von
abweichenden Sitten und. Denkarten- bleibt inber

noth immer ubrig, und muß da ſeyn, wie wir
utenommen haden, abenqu folge jener gemeis

nen  Grundbegriffe. Denn il.
Ir.in. n

a terſtlich konnen ja die Meuſchen, beynina
gleichen Einſichten und ungleichen Eifahrungen,
nitht dioſelben Begriffe von der Nuzlichkeit uud

Schadlichdeit der Hanolungen haben. Aus Un
wiſſeuhtit macht ſich ein Kind. uber manches kein

Brdenken; halt es für gut, wus ein Erwachſe
ner altnſchablich und aunvecht: verabſcheuen niuß.
GSv ubeelüffen ſich rohe Vdlker den. Ausſchweifun

gen des: Geſchlechtstriebes, und ſchranken ſtthi
nicht: durch die gemeinnuzige Gefeze weiſerer Vol

ker ein, aveil ſie noch keine Sußmilche, oder an
debe verſtandige Beobachter: von den furchterli
chen Folzen dieſer Ausſchweifungen belehrt haben;
die. freykich auch durch die beſſeren Cinſichten nicht

immer verhindert werden tbnnen, wegen! der!
Heftigkeit' der ſinnlichen Begierden.

b) Es iſt daſſelbe nicht zu allen Zeiten und
unter allen Umſtanden gloich nuzlich oder ſchadlich.

Die
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Die vortrefſlichſten Geſeze konnen mit, der, Zeit
bey groſſen Veranderungen der politiſchen: oder

dyhyſiſchen Verhaltniſſe, ſchadlich werden. Was
in einem Freyſtante ſehr gemeinnuzig ſeyn kann,

iſt in einer Mougrchie oft nicht zulaßige So
verliert Solons Geſez, daß bey einem Aufruhr

derjenige ſtraffallig ſeyn ſollte, der, ſtatt Antheil
zu nehmen, ſich ruhig verhielte, das Paradore,
ſo es bey der Zuſammenhaltung mit den Verord

unungen, unſerer. gegenwartigen Stonten, hat;
wenn man bedenkt, daß der Staat, furden die
ſes Geſez gegeben. war, nur alleinn von ſeinen

rechtſchaffenen Buegern ſeine Rettung zu xrwar

ten hatte, und daß, wenn dieſe ſich ruhig ver-
halten wollten, eine Handvoll Lotterbuben un
ter einem verwegenen Anſuhrer alles? uber den
Haufen werfen koniiten. So iſt es: nicht: meht
befreidend, daß dern jungen Dpartaner die
Geſchirklichkeit: etwas zu entwenden zur Ehre an

gerechnet wurde, wenn man weis, daß dieſes,
Heldenvolk beynahe gar kein Eigenthum unter
ſich hatte, und in dieſem Unternehmen alſo, nur

eine kriegeriſche Uebung fand. So, iſt es end
lich doch begreiflich, wie mehr als ein Volk, ohne

die menſchliche Natur abzulegen, ja zufvlge des
Grundgeſezes andern Gutes zu: thuti, kur recht

und
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und billig halten konnte', ſeine Alten, ſelbſt die

eigenen Eltern, umzubringen; iwenn man hinzn
nimmt, daß es das einzige Mittel iſt, dem! hangä
ſamen Tode des Hungers, vder dem ſchmaligen

Tode von der Hand des Feindes ſie zu entzie

hen.)“
7

c) ·Obgleich der Menſch einen naturlichen
Antrieb hat auf andere zu ſehen; ſo findet er doch

nicht gleich die Grunde, die ihn beſtimmen, die
gemeine Wohlfahrt: des? menſchlichen Ge
ſchlechtes zum hochſten Geſeze ſich zu machen.

Es iſt ſehdn viel, wenn erinur erſt das gemeine
Jutereſſe derer/ mit  welchenier in genaueret Ver
biridung ſtehet, zum beſtandiden Augenmetke an
nimmt. Sd wie ſein' Geſichtskreis nicht viel
weiter reichet, ſo ſchrankt ſich auch die Tugend

des wilden oder halbgeſitteten Menſchen insge—
mein aufs Wohlwollen! fur ſeine Familie oder
hochſtens fur ſein Vuterlaud ein; und den Vor

theilen

Jch fuhre keine Zeugniſſe an, weil es zu leicht
und ganz uberſtußig ſeyn wurde. Locke, Mon

tesquieu, Jſelin, zelvetius ſind ja in allen
Handen. Und das Hiſtyriſche dieſerUnterfuchun
gen iu bereichern, iſt hier die Abſicht gar nicht.
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theilen deſſen opfert er die Gerechtſame anderer
um ſo viel eher auf, je mehr er bey dieſen eben
dieſelben Geſinnungen gewahr wird. Aber die
moraltiſchen Empfindniſſe des Menſchen bleiben
doch auf dieſer Stnfe nicht immer ſtehen, Nach
welt und Auslander kommen endlich auch in Be

trachtung; und dies bringt wichtige Veranderun

gen in den Grundſazen von dem, was recht iſt,

hervor. l
d, d). Aber nichts kann ſo groſſe Verſchithen.
heiten dabey bewirken, als die Verſchiedenheit der

teligieuſen Meynungen. und Vorurtheile. Und
wer will alle Quellen-des Aberglaubens abzahlen,
vnd der Phantaſie hierinne Grenzen ſezen? die

Vernunft zu verlaugnen, wird einer der erſten
Grundſaze, wenn. Aberglaube und, Schwar
mexey erſt feſten Fuß gewonnen haben;. und
je unbegreiflicher die Orakelſpruche derer, die Got
tesgeheimniſſe zu verkundigen vorgeben, ſind, de

ſto heiliger werden ſie gehalten, deſto verdienſt.
licher ſcheint es ſich ihnen zu unterwerfen. So
wenig es alſo moglich ſeyn wurde, von allen den
Meynungen uber Recht und Unrecht, Sunde und

Gottesdienſt, die den Erdboden uberſchwemmt
haben, und in kein vernunftiges Verhaltniß zu

den
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den Grundgeſezen der Natur ſich bringen laſſen,
den Urſprung in der jedesmaligen, wer weis wie
zufallig entſtandenen, Jdeenverknupfung aufzu
finden: ſo iſt doch klar, daß nichts ſo ſonderba
res ausgedacht werden kaun, was nicht mittelſt
dieſes Triebwerks den Gemuthern bengebracht
werden konute. Aber der Grund des Beyſalles

iſt doch allemal die an ſich richtige Vorſtellung,
daß nichts einem jeden insbeſondere heilſamer,
nichts gemrinnuziger ſeyn konne, entweder zur
Erlangung des Guten oder zur Abwendung des

Boſen, als was die Gottheit ſelbſt vorſchrieb.

Wenn biefe Bewerkungen eiuigermaſſen er
wogen ivotden ſindz ſo kann wenigſtens ſo viel

ſchwerlich mehr geleugnet werden, daß nicht die

meiſten Pflichten und Grundſaze des Richtver
haltens auf den angegebenen Begriff von dem,
was vecht iſt, zurucktuhren; und ferner, daß es
ſchlechterdluge nicht angehe, daß etwas fur recht
erkanut  werde, wovon offenbar iſt, daß es
die Suümnme der Gluckſeligkeit in der Welt, oder

die gemeine Wohlfahrt, in allen ſeinen Folgen
berechuet, vermindere. Aber vielleicht giebt es
doch noch einigz Pflichten, die kein gutgearteter

und unverdorbner Meuſch verlaugnen und die kei

C ner
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ner auf eine den Beyfall, den man ihnen zu ge—
ben gezwungen iſt, hinlanglich erklarende Art

aus jener Nuckſicht auf ihre nuzliche oder ſchad
liche Folgen herleiten kann? Muß, wenn dieſes
ſo iſt, alsbenn nicht eingeſtanden werden, daß

jener Begriff wenigſtens nicht allgemein, nicht
der Probierſtein aller moraliſchen Empfindungen

und Urtheile ſey?

Diieß iſt, wie wir im folgenden finden wer—
den, eines der vornehmſten Argumente der

ZFreunde

r) Ju der zweyten Abtheil. des dritten Abſchnit
tes. Bey dieſer Gelegenheit will ich doch den
Jnhalt der ganzen Abhandlung vorldufig anzet

gen. Der zweyte Abſchnitt enthalt eine kurze
Geſchichte der Lehre vom woraliſchen Gefuhl.

Des dritten Abſchnitts Brite Abth. Unterſu
gung des Weſens und der Grunde des m. G.
Hiim ſo fern es der Grund des Wohlgefallens und

Mißfallens an Handlungen und Karakteren iſt.
Dit zweyte Abth. Unterſuchung des m. G. in

ſo fern es der Grund der Erkenntniß, was recht
iſſt, ſeyn ſoll. Der virtte Abſchn. der im latei

niſchen Aufſaze nicht vorkmmt, enthallt eine
Vergleichung des mor. Gefuhlumit dem Gefuhl
des Wahren und Schonen; und Unwendung

der
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Freunde des moraliſchen Gefuhls, in der uns ver
werflich ſcheinenden Bedeutung. Aber ich bin
uberzeugt, daß ſie eutweder unſern Begriff ein
ſeitig anſehen und mißdeuten, oder ſich ſelbſt tau—

ſchen, und: den Grund ihrer Empfindniſſe und
Neigungen nicht ſcharf genug unterſuchen. Wir
werden in nachfolgenden Bemerkuungen noch eini

ges Licht fur dieſe Unterſuchung gewinnen; izt
will ich nur kurz meine Meynung ſagen, von der

ich, vermoge der Natur des Streites, fodern
darf, daß ſie durch Jnduktion widerlegt werde,
und von. der ich, ſo ſehr, als von irgend einer
philoſophiſchen Wahrheit uberzeugt bin, daß ſie
nie werde widerlegt werden koönnen. Dieß iſt
meine Meynung, daß, wo wir weder gottliche
noch menſchliche Autoritat zum Grunde ha—

ben, warum wir etwas fur recht oder unrecht
Hhalten, von welchen Grunden bereits gezeigt wor
den iſt, wohin' ſie zuruckfuhren, wir entweder
die Nuzlichkeit vder Schudlithkeit der Folgen da—

fur amiehmen muſſen; oder gar keinen Grund

mehr haben, der hierinne etwas entſcheiden köti-—

ne; und, daß, wo ſich in keinem dieſer beyden

C 2 Grunde
der Ledre vom au. Gefuhl auf die Lebre vom Ge

wiiſſen.



36 Feder, uber das moraliſche Gefuhl.

Grunde der Urſprung unſerer Billigung oder Miß.—
billigung zeigen will, es entweder Jdeenadſocia
tion und Gewohnheit, wovon uns der Urſprung
ſelbſt nicht mehr bekannt iſt, oder ein bloßes phy

ſiſches Wohlgefallen oder Mißfallen unſers Tem—

peraments, dergleichen jeder Menſch, wie die
Erfahrung lehret, in hundert Fallen auch ge
gen den Rath der Weisbeit und das Gebot
der Vernunft haben kann; oder ſonſt etwas
ztum Kennzeichen des moraliſch Guten und Boſen

fur ſich allein unzulaßiges ſey, was in einem ſol
chen Falle unſere Billigung, oder unſere Verab
ſcheuung hervorbringt.

g. 5.
Was kann meraliſches Gefuhl heiſſen, und angebor
nes moraliſches Gefubl? Ob es abſolut unmoglich,
Hund was bey der Bebauptung der. Wirklichteit

deſſen zu beweiſen nothig iſt?

Diejenigen, die von der Richtigkeit des Bis
herigen uberzeugt ſind, mogen zum Theil wohl
glauben, daß es nun keines weitern Beweiſes
mehr brauche, daß recht und unrecht nicht
durchs Gefuhl erkannt werden konne, und daß
der Name des moraliſchen Gefuhls alſo ein lee

ter
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rer oder doch unſchicklicher Name ſey. Denn
wie ſollte der von Zeit und Umſtanden ſo ſehr ab

hangige Grad des Nuzlichen oder Schadlichen,
der abſolute und relative Grad der Gemeinnu—
zigkeit der den Menſchen erkennbaren Folgen der
Handlungen, in der Empfindung des gegenwar—

tigen Eindruckes einer Handlung oder der Vor—
ſtellung von ihr begriffen ſeyn können? Aber ſo
eutſchieden dieſes Endurtheil, einigen auch ſchon
vorkommen mag; ſo iſt doch noch vieles vorher

auezumachen, ehe der Streit fur geendigt ange—

ſehen werden kann. Es laſſen ſich allerhand
Vorſtellungen vom moraliſthen Gefuhle machen,
bey denen die abſolute Moglichkeit deſſelben noch
nicht geleugnet werden kann. Wir wollen dieſe

izt deutlich auseinander ſezen; ſo wird ſich aus

weiſen, was in Anſehung der Wirklichkeit der
Sache noch zu unterſuchen iſt.

Einige der beruhmteſten Schriftſteller in die
ſer Materie, die von andern ſehr oft mißverſtan
den worden, verſtehen unter dem moraliſchen
Gefuhle nichts anders, als die Eigenſchaſt unſers
Geiſtes, bey der Vorſtellung einer gemeinnuzi
gen und aus Wohlwollen unternommenen Hand
lung mit einem eigenen Wohlgefallen, bey der

C 3 entge
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entagegengeſezten Vorſtellung mit. einttn eigenen

Mißfallen erfullt zu werden. Sie geben
zu, und behaupten zum Thail recht ſorgfal—
tig, daß die Vorſtellung, daß eine:n Handlung
gemeinnuzig ſey, von den Einſichten der Ver
nunft, der  Erfahrung und analogiſchen Schluſ—
ſen, oder der Jnſtruktion herkommu.: Und ſie
nennen daher die: GBefuhle, dir dudurch er—
weckt werden, nachfolgende Empfindungen; weil

ſie auf andere Wirkungen des Verſtandes erſt
folgen, da die Empfindungen des aufſfetn Sinnes
vielmehr von den!andern Artenevon Erktnntniſe
ſen vorhergehen. Um ein moraluifches Gefuhl
in dieſer Bedeutung zu behaupten, braucht man

alſo auch nicht jene veraltete Hypotheſe von deu
augebornen Begrifſen anzunehmen.  Man konn
te dennoch ſagen,rraß das moraliſche Gefuhl au
geboren ſey, namlich als das Vermogen, ein
gewiſſes Wohlgefallen oder Mißfallen zu verſpu—
ren, wenn dereinſt die Seele gewiſfe Vorſtellun.

gen von Handlungen und Gemuthseigenſchaften
haben wurde. Was aber bey dieſem Begriffe
vom moraliſchen Gefuhl noch zu unterſuchen wa
re, wurde dieſes ſeyn: Ob jenes Gefuhl von
Wohlgefallen und Mißfallen wirklich ein

ganz

—E—
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ganz eigenes, bloß bey den Vorſtellungen, vom
moraliſch Guten und Boſen entſtehendes, und
einfachea, nicht aus der Abdſociation verſchie
dener, bey andern Anlaſſen, bey allgemeinern
Eigenſchaften der Dinge entſtehender Vorſtellun«
gen und Empfindniſſe entſpringendes, nicht in

mehrere auflosliches, Geſubl ſey? Wenn es
ſich finden ſollte, daß es ein zuſammengeſeztes

Gefuhl iſt, ſo konnte es dann nicht wohl ain
eigener Sinn genannt werden; weil durch die
eigentlich ſo genannten Sinne eigeno, einfache

Ek

Grunderkenntuiſſe entſtehenz ſondern es warg
das allgemelne Vermogen zu erkeunen und geruhrt

zu werden: ben der Verknupfung verſchiedener ein

Hfacher Eindrucke. Es ware weiter zu unterſu— a 5

chen, wie vieles bey der- Proportion und Mi
ſchung der Empfindungrn, woraus das Gefutzl

L

des moraljiſchen Vergnugens und Mißvergnugens
J

erwuchſe, durch, willkuhrliches Beſtreben. und

andere Amſtande verandert werden tonne,und
was naturlich. und nathwendig dabey ſey.? urllnd

hieraus!muſte.rſich. von ſeſbſt die Folge ergeben, i
in wie weit dieſetz Gtiuhln penn gleich nicht als
das erſie und  weſentliche, dennoch alsrn rin

4

uute Merk J
mittelbaues, nachfolgendes, ſubordinirteg

1 I Iut un  etti itet
t

ĩ

7

tu



40 Feder, uber das moraliſche Geſuhl.

Merkwmal des moraliſch Guten und Voſen anger
ſehen werden konne?

Noch in einer ſtarkern Bedeutung und aleich
falls bey Vorausſezung der allgemeinen Richtig
keit des angenommenen Begriffes vom moraliſch
Guten und Boſen laſſet ſich das moraliſche Ge
fuhl als moglich gedenken; wenigſtens beym er—

ſten Anblicke. Jmmerhin, konnte man ſagen,
mag jener Begriff vom moraliſch Guten. und Bo

ſen vollkommen richtig ſeyn, und auf Vorerkennt
niſſen der Vernunft beruhen. Kann nicht die
ſelbe Sache durch mehrere: Merkmale irkennbar
ſeyn; wovon einige Erfahrungen und Raſonne
ment vorausſezen, andere aber in die Sinne
fallen Das Verhaltniß des Quadrats der lan
gern Seite zu den Quadraten der beyden kurzern

Seiten gibt eine:wiſſenſchaftliche Erklarüng vom
rechtwinklichen Triangel.un Aber ohnd dieſes Ver
haltniß zu wiſſen, lehret.ünk  doch ſchon das Auge

ben rechtwinklichen Triangel erkennen. Und ge

ſezt auch, daß dieſes ſinnliche Mertinal nicht ſo
gut vor allen Jrrungen uns bewwuhret, alsande
re wiſſenſchaftliche Untelnchungen thun wurden:;

ſo iſt es doch immetein  Wrerkmlz! an! welches

wir uns in den mehteſten Fällen: halt?n und. hals
ten konen. Sollte es nicht in Anſehung des

moraliſch
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moralifch Guten und Boſen auch ſo ſeyn, daß die

Vernunft ein, vielleicht fur gewiſſe Falle zur ge—
nauern Unterſcheldung noöthiges, Mertmal hat—
te; und dem ohngeachtet auch dem Gefuhle ſchon

ein Untetfahſed ſich doffenbärtey uud daß. dieſer
fuhlbare Unterſchied in äinizen.Fallen uns nothig

ware, wo die Vernunft ſich noch nicht zu rechte
zu finden wüſte, da in andern die Vernunſt dem

Geluhle zu Hulfe kommen muſte? Widerſpruch

in den Vegriffen iſt wohl hiebey nicht. Die
Sichitheit der Behauptung erfodert abet iüloch

vieles. Sollte ſich unabhangig von aller vor—
hergehrnden  dentlichen oder: dunkeln Vorſtellung

von der Gemeinnuzigkeit, vder der Uebereintſtim—

muna mit andern Begriffen des Verſtandes, beh

den moraliſch auten und boſen Handlungen, Ka— u

J

9

rakteren und Giſinnungen, ein unterſcheidendes,
Begierde und Verabſcheunng erweckendes Gefuhl
auſſern; ſo kame es doch gar ſehr darauf an, wie

beſtandig daſſelbe iſt, und oh es eigenes ge—
nug hat, um zu Kennzeichen des Guten und Bo
ſen gebraucht werden zu konnen; oder wenn die—

ſes nicht allgemein angienge, in welchen beſon 9

konne?
dern, Fallen es denn mit Sicherheit geſchehen

C5 Zwey.
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„Zweyter Abfchnttt.
„inidl. 74 a n,Kurze Geſchichte der Lehre vom mexali

ſchen Gefuhhl.

C.

.14  eVvII  144 J
i!n cann Hr ;I.
Lrjtiat der bieher gebhrigen Mevnunan ſer griechi

ſchen Philbſoyhen.

oey. der Verſchiedenheit der Begriffe vom mo
raliſchen Gefuhl iſt es nicht zu bewundern, daß
einige geglaubt haben, dieſe Lehre ſey den Alten
ganz unbekannt geweſen; andere hiugegen be

haupten, daß ſie in allem, was ſie davon annah
men, die vortrefflichſten der alten Philoſophen
zu Vorgangern hatten. b)Es ergiebt ſich aus den vorhergehenden Ent

wickelungen dieſes Begriffes, daß der vornehmſte

Unter
a) G. Robinet äe la Nature part. III. eh. II.

b) G. Zutcheſon am Ende der Vorrtede zur Un
terſuchung der Begriffe von Schönheit und

Tugend.



a

Zuwegyter Abſchnitt. J 43

Unterſchied, der bey der Beſtimmung deſſelben
Statt finden kann, dieſer iſt, daß man das mo
raliſche Gefuhl entweder nur zum Grunde der
Empfehlung und Billigung deſſen, was mo—
raliſch aut. iſt, oder queh zum Grunde der Er—
kenntniß und Unterſcheidung deſſelben annimmt.

Fur die leztere Meynung findet ſich wenig

Schuzc unter den alten Pſychologen. Deun oh
gleich in ihren Erklarungen von dem, was gut

und recht iſt, viele Verwirrung herrſchet; ſo daß
auch die Sceptiker daher! einen ihrer Grunde nah
men, um den naturlichen Unterſchied des Guten

und Boſen zu beſtreiten: e) ſo erhellet doch ſo

wohl aus: dieſen Erklarungen ſelbſt, als aus ih
ren andern Lehren, daß ſie insgemein. von der
Vernunft die Erkenntniß deſſen, was recht iſt,

herleiteten. Doch fehlt es nicht ganz an gele-
genheitlichen Aeußerungen, oder auch eigentli—
chen Lehrſazen, die hieher gezogen werden kont

nen. Dieſe finden ſich ſonderlich beym Plato,
Nach-deſſen Zeugniſſe, d) mit welchem auch

Aeſchines e) ubereinſtinut, war Sokrates
der

e) S Sextus aduerſus dogmatieos L. XI. c. a.
9) Jm Geiprache Aenon.

e) Jn dem beſondern Geſyrache uber dieſen Gaz
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der Meynung, daß die Tugend nicht gelehrt
werden konne; daß die vortrefflichſten Patrio
ten und Geſezgeber nlchtnach den Einſichten ih
res Verſtandes, von denen ſie hatten Rechenſchaft

und Unterricht ertheilen konnen, ſondern nach
einem gewiſſen richtigeti Bedunken evdoe i)
wuls rechtſchaffen ſey; ausfanden und ausubten.
Da er aber daneben zugleich behauptete,: daß die

ſes Vermogen auch nicht! von der Natur herka
me, ſondern durch eine beſöndere göttliche Mit

theilung (Heueer other): entſtunde, wir dat Ver
mögen zu weiſſagetiz!ſoſteht man, daß dieſe Mey

nung von der neuern Lehre vom m. G. doch ſehr

unterſchieden iſt. Von der Schonheit der Tu—
gend kommt vieles beym Plato vor. ja ſelbſt da,

wo Sokrates dem Aleibiades k) beweiſen will,
daß alles, was rechteiſt, auch nuzlich ſey, ge—
braucht er nur dies zum Grunde, daß,wer recht
handle, ſchon handle, und wer unrecht thue,
ſchaudlich handle, alles ſchone aber aut, und folg.

lich nuzlich ſeh. Unterdeſſen iſt der Saz, daß die
Tugend ſchon ſey, noch keine Entſcheidung fur die

Unterſuchungen uber das moraliſche Gefuhl; je—
dermann wird ihn zugeben, was er auch in An

ſehung

ſ) Aleibiades J.
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ſehung des leztern fur Meynungen hat; die Fra
ge wurde nur ſeyn, wovon die Schonheit der
Tugend, oder das Wohlgefallen, das ſie erwecket,
herruhre? Am meiſten konnte Plato daruin fur
einen: Vertheidiger des mor. Gefuhls angeſehen

werden, weil er lehret, daß wir die Begrifft
von dem, was ſchon, recht und gut iſt, mit auf
die Welt bringen, und denen nach gleich urthei
len, wenn uns etwas vorkame, ob es vöollig

recht und ſchon ſey, oder nicht.s) Allein nach
angebornen Vegriffen urtheilen, iſt doch wieder
etwas anders, als durchs: Gefuhl unterſcheiden.

Und da die vornehmſten Vertheidiger des m. G.
die angebornen Begriffe ausdrucklich verwerfen;
ſo kann- alſo auch Plato um dieſer Lehre willen

nicht auf ihre Seite geſtellt werden. n)
Ausr

2) G. den Phaedon.
n) Eine Erklarung, dle Cieero vom Koneſto

xulebt ln. U. i4. ſiebt zlemlich aus, als ob wir

vom Gefahl vielinehr als von der Vernunft die
Erkenntniß deſſelben hatten. „Noneſtum igi-
tur id intelligimus, quod tale eſt, vt detracta
omni vtilitate, ſine vllis praemiis fructibusque,
per ſe ipſum poſſit jure laudari. Quod quale
ſit, non tam definitione, qua ſum vſus, intelli-

vi



a6 Feder, uber das moraliſche Gefuhl.

Aüsdrucklich aber haben die Erkenntniß deſ
ſen, was recht und unrecht ſey, von der, durch
Erfahrnng unterrichteten Vernunft herageleitet die

Peripatetiker und die Stoiker. Ariſtoteles
lehret, daß die Tugend durch Uebung erlangt

werde, i) und daß ſie in der Fertigkeit beſtehe,
bey ſeinen freyen Handlungen die Mitttelſtraſſe
zu beobachten, in welcher die einzige rechte Art

zu handeln beſtunde, da auf unzahlige Arten ge
fehlt werden konne, durch zu viel oder zu wenig
thun; daß dieſe Mittelſtraſſe aber zu beſtimmen
has Werk der Vernunft und der Klugheit ſey. k)

An

Li poteſt, (quamquam aliquantum poteſſ) quam
communi omnium judicio, et optimis euiusque

ſtudiĩs atque fadlis. unterdeſſen iſt doch des
Vicero Abſicht hiebey eigentlich nur geweſen,

den Epikurſchen Lehrſdzen zu widerſprechen, daß
der Meunſch alles um ſeines eigenen Vortheils
willen khue, und daß der Unterſchled zwiſchen

Kecht und Unrecht nur auf VolksMehnungen
beruhe, honeſtum id folum dici; quod ſir po-

pulari fama glorioſum.
J

i) Ethie. II. 1. 2 de di (eeru) et edout
e[Úνννα, o x rouvrouu ν

k) c. V. i.
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An:neinem andern Orif unterſucht er nvch ge
nauer, was uns dabey beſtimme, und folgert;

daß es keine ſinnliche Begierde, daß es nicht
Empfindung ſed; ſondern. das NRaiſonnement
(oiauvaic.)s. daß wenn dieſes das Beſſere, das

jenige, was am geſchickeeſten iſt, die lezttn Zwer
cke zu:defordern, ausgefunden:hatte, der Wille
alsdann gereizt wurde, edaſſelbe. zu begehren. 1).

Die:; Stoiker lehrten; daß tugendhaft leben

nichts anders heiſſe, als der Natur der Dinge,
wie die Erfahrung ſie. uns kennen lehre, ſich ge
maß verhalten; daß die Jnſtinkte von der Verr

nunft regiert werden muſten; daß das Laſter von
Unwiſſenheit herkomme, Tugend von der Wiſſen
ſchaft daß ſie gelehrt werden kbnne.ni)

Nber

—Qnieoeeeee 1i) Aagn. Aor. I. c ig. is.

22 2 ĩ 2iun). To nara Aoον ν ανν νν
2 tu tÔαν Aun Iceor tr o xtern ægrrn ur
 li  en vnkieruv: hl uorn

G. Laertius L. VII. Höch iſ frehlich der oyes
der Stoikennicht limmer die raſonnirende Seele

und manche EStellen, ſonderlich beym Geneka,
laſſen einen ungewiß. GSelbſt in dem vortreffli

J then
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Aber aanz anders iſt es, wenn man unter
dem moraliſchen Gefuhl nur die Empfindung ei—

nes eigenen, nicht von den Vorſtellungen des Nu

zens, den man davon hat, herkommenden Wohl

gefallens an dem, was edel und rechtſchaffen iſt,
verſteht; und daß durch dieſen Reiz die Natur
unmittelbar zu dem, was recht iſt, antreibe.
Denn alsdann iſt dieſes eine Lieblingsmehnung
der vortrefflichſten unter den alten Moraliſten.
Es wird dieſes aus dem folgenden hinlanglich er
hellen; indem ich die Grunde fur dio Weeynung
faſt ganz allein aus Stellen der Alten hernehmen

werde.

eeeet 14
chen CRR. Briefe, ob er gleich da die Frage:
quomodo ad nos primna boni honeſtique notitia
peruenerit? ſo beantwortet: Hoec nos docere
natura non potuit. Nobpis videtur obfer-
vatio collegiſſe et rerum ſaepe factarum inter

ſe collatio, per analogiam noſtro intellecku et
Nnoneſtum et bonum judicante, ſagt er nicht

das, was dieſe Sdze auzer dem Zuſammeubange

iu ſagen ſcheinen konnen.
8. i

2 ß. 2.
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ſ. 2.
Neuere Vertheidiger des moraliſchen Gefuhls.

Und eben dieſes haben auch die erſten und
verſtandigſten unter den neuern Veitheidigern
des moraliſchen Gefuhls nur haben wollen.

Der Lord Shaftesbury iſt der Wiederher—
ſteller dieſes moraliſchen Ghſtems geweſen; zu

einer Zeit, wo man entweder dem epikurſchen

Gyſtem zugethan war, oder doch hauptſachlich
von den Drohungen und Verheiſſungen der Re

ligion die Empfehlung der Tugend hernahm.

C itee
DVer:Lord, dem die Ateligion in Anſehung

des Karukters wenig zu entſcheiden ſchien, w)
ſuchte zu vehaupten, daß unabhangig von den zu
erwartenden Strafen und Belohnungen, recht

ſchaffene Sitten und Handlungen, vermoge der
thnen eigenthumlichen: Schonheit reizten; und
dies:. Vermdgen, dieſe Schonhelt zu empfinden,

tiannte:er den moraliſchen Bintn. aMoral Seri.
ſe, Senle of right :an: wrong.) Er fegt
aber die nüotaliſche  Wute der Handlungen in der

I Ueber
Iil—n) G. An Inguiry concerning virtut part. J. Sed.1.

D
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Uebereinſtimmung mit dem gemeinen Beſten.
Dieſe Uebereinſtimmung zu erkennzw, ſey die
Sache des Verſtandes; aber das Herz bliebe bey

dieſer Erkenntniß nicht gleichgultig. Und bey—
des, die Fahigkeit, das Gemeinnuzige voni

Schadlichen zu unterſcheiden, und jenes zu bil—
ligen und zu liehen, dieſes zu verabſcheuen, zu

ſammengenommen mache das Weſen der Tugend

und Rechtſchaffenheit aus.o)

Wenn er behauptet, daß keine Meynungen,keine Vorurtheile den moraliſchen Sinn ganjz

vertilgen konnen: ſo erklart er dies wiederum

ſelbſt dahin, daß die Einſicht, was gemeinnuzig
oder ſchadlich ſey, nicht ganz benommen-werden
konue. 2) Und wenn er dafur ſtreitet, daß das
Permogen die Schonheit und Haßlichkeit der
Handlungen zu unterſcheiben von Datur dem
Menſchen zukommez 1fo. thut er dieſes nur im
Gegenſaze auf die Meynung, daß dieſer Unter—
ſchied willkuhrlich und zufallig ware, nicht, im
Gegenſaze auf Erfahrung und Unterweiſung; oder
er meynt nur, daß, der lezte Grund, warum

r gewiſſeo) G. Part. Il. Sect. Il.

v  e g iree ud. T.2p) eart, li. SectJ.
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gewiſſe Handlungen Wohlgefallen, andere Miß—
fallen erwecken, urſprunglich in uns und angs—

boren ſey. 9)

vHutcheſon, der den Shaftesbury ſelbſt
fur ſeinen Vorganger erkennt, zugleich aber auch

die Alten volllommen inne hatte, iſt ungleich
tiefer, als der erſte, ein. und ungleich ſyſtemati—
ſcher dabey zu Werke gehangen. Man darf nur

ſeine Schriften ganz mit Aufmerkſamkeit durch—

leſen, ſo ſieht man, wie weit er davon entfernt
war, die Unterſcheidung des moraliſch Guten
und Voſen der Handlungen einem Juſtinkte, von
dem ſich: keine, Rechenſchaft gaben ließ, oder einem,

vonder  Erfahrung odet: det: Unterſuchung derVernunft unabhangigem. Gefuhle zu uberlaſſen. J

Man kann nicht grundlicher beweiſen,
J

es ſelbſt gethan hat, daß die Gemeinnuzigkeit
u

dasjenige ſeh, was Handlungen und Geſeze recht
J

und güt mache, daß die! Vettinnft dazu verlie
hen ſeo; unr dieſes auszuforſchen und daß Man

i

gel dẽr Erfahrungen und Eunſichten eine der haupt J

ſachlichſten Urfachen ſey, warum in der Aujwen

D 2 dung J

4 e4 6 1u*edoeee
q) G. The Noraliſte, part. IIl, Sect. iI.



52 Feber, uber das moraliſche Geſuhl.

dung des moraliſchen Beyfalls die Menſchen nicht
alle mit einander ubereinkamen.

Und dieſer Begriff herrſcht durchaus in ſei
nem Syſtem.r). Er ſagt zwar, „daß dir menſch
liche Natur in der Sache der Tugend nicht ganz
lich gleichgultig gelaſſen worden, ſich ſelbſten Be—

obachtungen von dem Vortheil oder Nachtheil
gewiſſer Handlungen zu bilden, und nach dieſen

ihr Betragen zu ordnenz daß die Schwache un
ſerer Vernunft, und die Brdurfniſſe unſeter Na
tur ſo groß, daß. ſehr wenige dieſe hroßen Ver
nunftſchluſſe wurden gemacht haben.“s) Aber es

giebt der Zuſammenhang leicht zu erkennen, daß

er nur von den Vortheilen, welche recht
ſchaffene Handiungen fur die handelnde
Perſon ſelbſt haben, dieſes verſtehe, und daß

uuu nicht
auue 7 uuil

r) G. die Abhandlung vom moraliſchen Gu
ten. Abſchn. III. IV. V. in der Unterſuchung
unſerer Begriffe rc. desgl. die Abhandl. vom
moraliſchen Gefühl Abſchn. 1V. in dein Trakt.

von der Natur und Beherrſchung der Lei
denſchaften:

3) G. die Vorrede zur erſten eben angezogenen

Schrift.
24
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nicht vom Eigennuz der Beyfall, den wir gemein
nuzigen Handlungen ertheilen, herkomme, be—
haupten wolle. Es tommt aber dieſer Beyfall
ſeiner Meynung nach, davon her, daß wir, gleich
wie gegen das Uebereinſtimmende, Erhabene und
mehrere, den außern Sinnen nicht mertbare
Eigenſchaften, alſo gegen das Edle und Tugend
bafte oder die in einem gehorigen Grade liebrei—
che Neigungen innerlich empfindlich waren; nicht

zufolge der Vernunft, angebornar Begriffe, der
Jdeenverknupfung oder der Gewohnheit, ſondern
wegen urſprunglicher Beſtimmungen unſerer Na—
tur, vermoge deren wir Wehlwollen gegen an

dere hutten, und Wohlgefallen an Handlungen,
die aus Wohlwollen zum gemeinen Beſten unter
nommen worden waren. Und dieſe Beſtimmung

unſerer Natur an den liebreichen Neigungen und
daher entſpringenden Handlungen, wenn wir ſie
als ſolche erkannt haben, ein uneigennuziges und
unmittelbares Wohlgefallen· zu empfinden, heiſt

bey ihm das moraliſche Gefuhl.t).

Dz Hume
v

e) G. die Abh. vom moraliſchen Guten Abſchn.J.
und al. dessl. die Sittenlebre. B. J. Abſchn- J.

S. V. und Abſchn. IV.
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Zume iſt der dritte der beruhinteſten Ver
theidiger der moraliſchen Gefuhls. Aber er iſt
darinnen wiederum mit uns einſtimmig, daß Er

fahrung und Nachdenken, oder mit Einem Wor
te, die Vernunft uns lehren muſſe, was recht
und unrecht ſey; als wovon der Unterſchied ein

zig und allein in. der Nuzlichkeit und Schadlich
keit der Handlungen, nach allen ihren, uns er
kennbaren, Folgen erwogen, beſtehe. Das
moraliſche Gefuhl, als eine, von der. Vernunft
verſchiedene Eigenſchaft, leitet er nurdaher, daß
uns auſſerdem das. Recht und Unrecht nicht ſo

afficiren wurde, wie es thut, ſondern wir bey
aller Erkenntniß des Gemeinnuzigen oder Ge—
meinſchadlichen der Handlungen gleichgultig blei

ben wurden „Der vornehmſte Grund unſers
moraliſchen Bryfalls, ſchreibt er da, wo ner ſich
beſonders angelegen ſeyn laſſet, ſeinen Begriff
vom moraliſchen Gefuhle deutlich vorzulegen, ir)

liegt in der MNuzlichteit der Eigenſchaften und
Handlungen.. Nothwendig muß alſo die Ver
nunft bey allen Unterſuchungen dieſer Art ge—
braucht werden. Denn ſie allein tiur kann uns

die

l neherndau) Enquiry, cancetning the principles of morals.

Append, J.
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die Beziehungen der Gemuthseigenſchaften und
Handlungen lehren, und ihre vortheilhaften Fol—

gen fur die Geſellſchaft, oder fur denjenigen,
der ſie beſizt und ausubt ſelbſt ausfindig machen.

QAber obgleich die Vernunft bey den gehö—

rigen Unterſtuzungen und Vorerkenntniſſen im

Stande iſt, die ſchadlichen oder nuzlichen Folgen

der Handlungen und Eigenſchaſten zu zeigen; ſo
iſt ſie doch allein nicht fahig, moraliſchen Bey—

fall oder Tadel hervorzubringen. Nuzlichkeit iſt
die Uebereinſtimmung mit einem gewiſſen Ent

zweck; ware dieſer uns vollig gleichgultig, ſo,
wurden die damit ubereinſtimmenden Mittel es

auch ſeyn. Es iſt ein Anpfindniß nothig, um
dem, wasn nuzlich iſt, den Vorzug zu verſchaffen
vor dem, was ſchadlich iſt. Dieſes Empfindniß

kann kein anderes ſeyn, als dasjenige, welches
J

uns theilnehmen machet am Glucke und Elende

des menſchlichen Geſchlechts; indem dies die Fol— t
gen ſind, jenes von der Jugend und dieſes vom
Lafter. Die Vernunſt alſo macht uns die Fol—
gen der Handlungen bekannt, das Wohlwollen

begehren, welche nurtich und wohlthatig ſind.cc

J

(humanity) aber machet, daß wir diejenigen f

t

4424594 EIII
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Jch habe mich darum bemuhet, die Begriffe
dieſer beruhmten Schriftſteller und eigentlichen

Urheber der Lehre vom moraliſchen Gefuhle ſo

deutlich und ausfuhrlich vorzulegen; weil ich gar
oft angemerkt habe, wie ſehr ſie von denjenigen,

die ſchon andere Begriffe mitbringen, und nicht
mit genuqſamer Aufmerkſamkeit leſen, mißver—

ſtanden' werden; und wie man um einiget, nicht
aufs vorſichtigſte beſtimmter Aeußerungen willen,

ihnen Meynungen beylegt, die den Hauptgrund

ſazen ihres Syſtems, und ihren deutlichſten Er
klarungen zuwider laufen.

Wo kommt denn nun die Meynung her, daß
das moraliſche Gefuhl ein von der Vernunft un
abhangiges, oder ihr wohl gar entgegengeſeztes

Vermogen, recht und unrecht zu erkennen, ware;

und von wem iſt ſie angensnmen worden Jch
bin geneigt zu glauben, daß ſie gnten Theils aus
den mißverſtandenen Lehren der eben angejogenen

enqgliſchen Weltweiſen, und den verworrenen Be
ſchrribungen anderer, die man ſich davon hat

machen laſſen, entſprungen iſt. Aber es kon
nen freylich auch ubereilte Schluſſe aus den Be

obachtungen uber die Beſchaffenheit und den Ur—

ſprung mancher Urtheile von dem, was recht
und
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und nicht recht iſt, einige von ſelbſt darauf ge—

fuhrt haben. Unter den Schriftſtellern, die ſich
auf eine recht deutliche und beſtimmte Art daruber

erklart haben, iſt, mir Robinet zuerſt bekannt
gewordenz ein kuhner, aber ſeichter Raſon—
neur, der paradore Meynungen anderer zuſam—

menrafft, und ſie auf die unuberlegteſte Art uber—

treibt, ohne bey den Folgen, die er, eine aus
der andern, zieht, eingedenk zu bleiben, was
fur einen Sinn und was fur eine Gewißheit oder

Wahrſcheinlichkeit die erſten Grunde derſelben

hatten. Nach Robinets Vorſtellungen alſo
empfinden wir den Unterſchied zwiſchem dem, was

recht und unrecht iſt, wie wir den Uuterſchied

D5 zwia
xJ.In einer der neulichen Abhandlungen uber die

ſtece Materie werden etliche bollandiſche Schrift

ſieller angefuhrt, die gleiche Vorſtellungen vom
mraliſchen Gefuhl zu begen ſcheinen. Jch ken

ne aber dieſe Schriftſteller weiter nicht, und will
ulſo nur auf die MWhandlung ſelbſt verweiſen:

GSEs iſt die vom Herrn Kolonius, und befindet
ſſich mit in des Hn. Prof. Ehlers Faſciculo diiſſer-
tucionum philoſoph. argum. Flensb. et Lipſ.

175, 8.
yYae u Nature part. tII. ch. N. IV. V.
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zwiſchen dem Sußen und Bittern empfinden, ohne

alle vorhergehende Reflexion. Daher wiſſen
auch Kinder und Jdioten, wenn ſie unrecht
thun. Es habe dieſes Empfindungsvermogen
nichts mit dem Verſtande gemein. Unmittel—
bar zufolge der Organiſation unſers Weſens wer
den uns die moraliſchen Unterſchiede bekannt;
zufolge eines ſechſten Sinnes. Vermoge dev
Analogie der andern Sinne waren wir alſo auch
berechtiget, fur dieſen moraliſchen Sinn ein ein

genes Organ im Gehirn anzunehmen, auf wel
ches die moraliſchen Eigenſchaften wirkten; wenn

wir gleich den Ort, wo daſſelbe zu finden, nicht

genau anzugeben, noch die Art und Weiſe, wia
das Moraliſche darauf wirke, zu erklaren wiſſen.

Jch will noch eine Stelle mit völlig ſeinen eige—
nen Worten herſezen: Ouoique le moral ne
s'entende, ni ſe vbye, vi ne ſe gouts;: il
ſe fera pourtant ſentir par un ſent diffe.
rent des autres, infiniment plus ſubtil, plus

noble., plus parfait, peut être tout à
fait interieur; l'on nen pourra jamais eon-
clure autre choſe, ſi non que le ſens. mo-

ral weſt ni le tact, ni le gou., ini bouie,
ni loderat, ni la vue d'autant, qut ſon
objet m'eſt ni palpahle. ni ſavqurable, nĩ

ſonore,
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ſonore, ni odorant, ni viſible; et malgre
tout cela le moral ſera une madalite ſenſiblt
& auſſi ſenfible, que le doux  l'amer,
qus le dlauc le uoir C7c. Die Gruud
lichkelt ſeiner Einſichten und der Beurtheilung,
womit er ſeine vermeyntlichen Vorganger geleſen

hat, kann man aus der gleich darauf folgenden

Stells leicht ſchließen. De plus ce point
eſſentiel, me paroit deſormais tout à fait
gecide. Loon a très bien prouvé que les
diſtinctions morales ne ſont pas du teſſort
de FPentendement, qu'elles ne ſont pas
des. apreſien ſiont purement intellectuelles,
mais, quelles ſant determinces unique.
ment. par le ſentiment. Je fouhaiterois,
que le Lecteur eut hien hi medite les
gdeux Auteurs Anglois, que 'ai nommés
ci deſſus, ſans quoi oe petit Traité, qui
eſt. comme la ſuite ds leurs recherches,
ne. Mi paroitra, qu'un paradaue perpe.

wel.  4  en
9J. 3. inige Gegner der Vorhergebenden.

GSbgſtesbury's Vorſteilungen von dery
erhaleniſfe der menſchlichen Natur zur Tugend

u k guon  i muſten
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muſten nothwendig den Theologen mißfallen; ſo

wohl wegen des vortheilhaften Begriffes von der
naturlichen Tuchtigkeit des Menſchen zum Gu
ten, den ſie enthalten, als beſonders auch wegen

des Zweckes, auf den ſie abzielten, die Wichtig

keit der Religion in Anſehung der Tugend und
guten Sitten zu beſtreiten. Aber auch bey den

jenigen, die noch weniger Achtung fur die Reli—
gion hatten, als er, bey den Anhangern des

epikurſchen oder eyreuniſchen Syſtems, fand er

Widerſpruch. Unter dieſen zeichnet ſich:-beh ge
genwartiger Ruckſicht Mandeville aus, der ber
kannte Verfaſſer der Fabel von den Bienen.

Dieſer Mann, der, was auch ſeine Abſlchten ge
weſen ſeyn mogen, ſiches einmal zum Geſchafte
gemacht hatte, alles, was andern vortreftich und
ehtwurdig zu ſeyn ſchien, zu verkleinern und zu

tadeln, hingegen die Geuieinnujigkeit der laſter
haften Neigungen und ihrer Aubſchweifimgen  zu
beweiſen, greift jene Begriffe von der Gutartig
keit der menſchlichen Natur, und den damit ver

knupften, und vom Lord zu einer der vornehm
ſten Folgen ſeines Syſtems gemachten Lehrſaz,
daß die Laſterhaftigkeit den Menſchen unglucklich

mache, beſonders in ſeinen Dinlogen?) ſehr

di.. ſcharf
1) G. Tome III. de la traduct. francoiſe ĩ Lon-

dres i740.
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ſcharf an, und erklart ſie ſowohl fur ungegrum
dete, traumeriſche Einbildungen, als auch. fur

ſchadlich, und dem nöthigen Beſtreben  nach

Weisheit hinderlich.

 ?7
Auch der rechtſchaffene Hutcheſon, ſo an

gelegen er ſich auch ſeyn lß; Vdas Auſehn der
Religion bey ſeinem Syſtem zu ſichern, wurde

dennoch anſtoßig dadurch,“ daß er unabhangig
von der Religion Tugend in der menſchlichen
Natur annahm, und vielleicht auch um der
Folgen willen, die man, wider ſeine wahre Mey—
nung? aus einigen Aeußermigen zog. Unter
ben Philoſdphen fand er Jedoch vielen Beyfall,
zuerſt in ſeinem Vaterlande, bald aber auch un

ter uns. Einer der erſten aber, die ſich ihm J

mit Nachdruck widerſezt haben, iſt Baſedow. 2)
Seine Bemerkungen ſind ſehr grundlich und lehr

reich. Abrr Hutcheſons Meynung iſt doch
nicht' aus dem zutraglichſten Geſichtspunkte da—

bey vorgeſtellt, und trifft daher manches, was
dagegen geſagt wird, nicht ſowohl ſie ſelbſt, als

nur Mißdeutungen und Mißbrauch derſelben.

D NMach

1) S. Philalethie Tb.. 5. lI.
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Nach der Vorſtellung, die dieſer Gegner der
Hutcheſonſchen Meynungen machet, konnte es
wohl manchem ſo vorkommen, als ob er die Ent

ſcheidung deſſen, was recht ſeh einem Jnſtinkte
und nicht der Vernunft uberlaſſen wiſſen wollte.

ES— J
Einen neuen Abſchnitt in der Geſchichte die

ſer Lehre kann man bey dem vortreflichen Schrift

ſteller Adam Smitb machen. Er hat die ver
ſchiedenen Syſteme uber die Grunde der Tu
gend und die Erkenntniß des Rechts, mit Sorg
falt und Unpartheylichteit ſtudiert, und indem
er das Wahre, das ſie alle haben, von den

Vernachlaßigungen und Vorſtellungen bey der
Ausfuhrung ſcharfſinnig unterſcheidet, eine Mit
telſtraße zwiſchen den Abweichungen derſelben
ausgefunden, welche die Schwierigkeiten auf
allen Seiten ungemein vermindert. Ob ich gleich
weder zuerſt von ihm in die Bahu eingeleitet wor—

den bin, noch mit ihm uberall genau zuſammen

treffe: ſo iſt mir doch ſein Buch d) zur Beſta
tigung

uuel
b). Theory of moral ſentiments. Es iſt vom

Herrn Paſtor Rautenberg eine vortreſliche
Ueberſetzung deſſelben! geimacht worden.
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tigung und Aufklarung meiner eigenen Bemer—
kungen uber die Sympathie, als den vornehm
ſten Grund der moraliſcheu. Gefuhle, ſehr nuz
lich geweſen. Das eigene ſeines Syſtems laſt
ſich mit wenigein urichtezergliederne; und: dĩe
uebereinſtimmunig deſſeiben: mit dem meinigen,

oder die Abweichungen behder von einander: will

ich andern, wenn es der Muhe werth ſcheinen

ſollte, zu beurtheilen uberlaſſen.

II

o 4 iuunDnoe
J
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Dritter Abſchnitt.
Anterſuchung des wahren Weſens und der

Grunde des moraliſchen Gefuhls,:nebſt
einigen theoretiſchen und praktiſchen

Folgen.
Erſte Abtheilung. v

Das meraliſche Gefuhl, als der Grund des
moraliſchen Beyfalls betrachtet.

ß. 1.
Ob das Wohlgefallen an der Tugend blos vom Ei

gennuze herkomme?

Es kommt bey der Frage vom moraliſchen Ge

fuhl auf zween Hauptpunkte an, wie wir geſe
hen haben; nämlich auf den Urſprung der Er—
kenntniß deſſen, was moraliſch gut, oder recht

iſt, und auf den Grund des Beyfalls, den wir
der Tugend geben, oder des naturlichen Wohlge

fallens, ſo wir an rechtſchaffenen Handlungen

und
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und Karakteren haben. Wenn dieſer Beyfäll
aus einer eigenen, einfachen. Empfindung einer

eigenen Schonheit, oder einer andern beſonderü
Beſchaffenheit rechtſchaffener Karaktere und Hand

lungen herkanne, wie einige; Vertheidiger des
moraliſchen. Gefuhls dafur halten: ſo ware dies

ſchon ein Grund zur Behauptung, daß die Un
terſuchung ideſſen, was recht und: unrecht iſt, der

Empfindung; wenn auch nicht ganz allein, und
ausſchließungsweiſe, dennoch einigermaßen zuge

ſchrieben: werden konne.  Er  uwitd: alſo gut ſeyn,

wenui wirn zaeeſt die Grunde dieſes Beyfalls/ vder

dieſes Wohlgefallens unterſuchen.

 ian iratunqasdint er
Hier muß muni gzuerſt dir Meynung, daß der

Eigennug oder  uberhaupt. die Vorſtellung ſei

ner eignen Vollkommeknheiten und Vorthei
le den volligen lezten Grund jenes Wohlgefallens,

und der daraus entſpringenden Triebe und Hand
kungen lin ſichufaſſe, beurthrilet werden. Hatten
die Gegner dieſtr von detz Cyrenaikern und Epi

kure ern behaupteten Meynung:uuf den kontra.
diktoriſch entgegengeſezten Saz ſich eingeſchrankt,

und daß der Eigennuz nicht der einzige und be
ſtandiae Grund dieſer Willensaußerungen ſeh/
ju erntfenilgeſaicht:n ſo  wutden ſie eine güte
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Sache gehabt haben. Abir dieſe Mabigmig beym
Widerſpruche ſcheint:den Menſcheni.gar. ſchwer zu

ſeyn, und wurde auch ihier von. den wenigſten
beobachtet. Ganzlich ſollte von demimoraliſchen

Vergnugen und Beyfalle ausgeſchloſſen, ſeyn,
nicht nur die Vorſtellung des eignen Vortheils,
ſondern ſelbſt die Vorſtellung des Vergnugens,
ſo mit der Erfullung feiner Pflichtennmit der
Verrichtung wohlthatiger;, gemeinnuziger  Hand

lungen ſich. verknunfet.“) GSo— hat man alſo

die beſten Handiungen geſchwacht, indem matz
zu viel damit beweiſen. mollte, und  derm Gegner

Waffen in die Hande gegeben.,n weilnian ihm
nicht Gerechtigkeit widerfahren ließ. Wir wol—
len izt ſehen, wie dirſe Grunde norgetragen wor

den ſind, undozwarivon denonaltenePhilofephen,
die in der That  inichts Weſentliches dabey uber,

gaugen haben. —usi vbi ti.  ulen—

*2. —un Jin 2urnnn Wenn die Tugend nicht ein beſonderes und

ungbhangiges Jntereſſe fur den Menſchen hatte,
wenn ſu mur um,anderer Dinge willen, uls nuze
lich, in Abſicht derſelben geſchäzt wurde, ſagten

t ν  vt ſiebei i i n:i) S. gzutcheſons Unterſuchung unſeter Pegrife
Abh. u. Abſchu. il 5. V.

Ath
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ſie erſtlich: ſo wurde es den Menſchen an ſich
wenigſtens gleichgultig ſeyn, ob ſie durch recht-

maßige, oder uirechtmaßige  Wege dieſe andern
Dinge erlangten? Aber  iſt auch je ein Geiziger,
oder irgend nein von Leidenſchaften auch noch ſo

ſehr beherrſehter Meuſch ſo geſinnt  geweſen? Jſt
je einer gefunden worden; der nicht viel lieber

auf eine rechtmaßige Weiſe, wenn es ihm eben
ſo leicht moglich geweſen· ware, das, wornach er

ſtrebte, cchatte haben wollen, als durch Schand

thaten  wenn er auch vor raller Strafe voll.
fonmen ugtſichert war? Wenn ferner nicht
das Laſteran ſich. aliſchenlirhe ware, was wurde
die. Menſchennhindern/  daß  ſie nicht im Dun
keln) und inn der. Einſamilit allesn fur erlaubt
hielten, und, fich keiner: Sache mehr ſchamten?
Weunrhies aber nicht moöglich iſt, was anders 4
kann die Urſache davon. ſepij, lals die innere un
abhangige  Haßlichkeit des Laſters.*)

Ilò/Und warum ſind wir genothiget, Tugend

und rochtſchaffene Handlimgen an andern hoch
uſchazen, und. uber ſehlrchte Sitten und umer
laubte Thaten unsjn urgern, wenn uns gleich

E 2 weder

Cicero Fin. III. 11, t 1
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weder Vortheil, uoch Nachtheil darnus erwachſt?
Wem ekelt nicht voreinem geilen Wolluſtling?
Wex haßt nicht eiuen. frechen Jungliug, und wer
freuet ſich niche, uber einen geſezten und beſcher

denen jungen Menſchen, wann er, ihm auch im

geringſten nichts angeht? Wer iſt. dem Pullus
Nomitor, dem Verrather nicht gram, wvbgleich
ſeine Verratherey unſerer Republit Vartheit vbrach

te Wer erhehr nicht. den Kodrus, oben  Retter
ſeiner Stadts Wer liebt nichtinorch. izt den
Axiſtides? Miſſenwir nicht, wie ſehr es uus
Auhrt, wenn. wir Proben der  Treuen der Freund

ſchaft, der Ghoßmuch  erzuhlan: hören. vder be

ſchrieben leſen? Wenn jemandimicht. nur
ehne eigennuzige Abſichten rtecht thut, ſondern

wider ſeine Porthelle drr Pflicht getreu iſt; wier
billiget, wer lobt dieſe Denkungsart  nicht?.
Ea mird unmoglich ſeyn, uns zu ubaureden, daß

da etwas anders auftune mirke, nals die Vorſtel
lung der Rechtſchaffenheit.

3) Wenn wir auch nicht rechtſchaffen han
Jaln aus Liebe zum Rreht, wir

cGm aunſers Nuzeuns iwillen thun: ſo: ſind wir li

wren e ſtigCicero Fin. V. aa. i  ait oνν:.
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ſtig, rechtſchaffen ſind wir nicht. Wenn die Tu
gend ſur ſich. keinen Werth hat, wenn es nur

auf Vortheile dabey angeſehen iſt: ſo giebt es
keine Tugend, was man Tugend nennt, iſt wei
ter nichts als Verſchlagenheit. Denn: gerade
um ſo wvieliweniger iſt ein Menſch rechtſchaffeim,

um wie viel mehr!er auf ſeine Vortheile ſiehktbey

allem, wasſer thut. den
1

4) Und wenn denn die Tugend an ſich kei
nen Werth hatte, wenn etwas anders beſſer wa

re, als ſie,und ihr erſt einen Werth mittheilte:
was in der Welt ware denn nun dieſes Beſſere?
Gold:ulfo etma? oder Ehrernftellen? oder Schon
heit? oder. Geſundheit? oder, was am ſchand
lichſten zu. ſagen iſt, Wolluſt? Aber in Verach
tung diefer Dinge, oder doch im Vermogen ih

rer zu entbehren, zeigt ſich gerade die Tugend am

meiſten.
ſ. 5) Es iſt aber auch gar nicht zu verwun

dern, daß wir die Tugend lieben ohne Abſicht

auf Vortheile, und ehe wir noch den Nuzen, den

fie wirklich hat, einſehen; da es ja noch viele

E3 andre
e) De Lexzib. J. 15- 19.

J
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J andre Dinge gibt, zu denen uns die Natur
antreibt, wenn wir auch gleich vom Nuzen der—

ſelben noch nichts wiſſen, oder es uns  nicht
darum zu thun iſt. So ſucht das Kind ſchon
ſeine Nahrung, und bewegt ſeine Glieder, ohne
die nuzlichen Erfolge. davon zu verſtehen, und zur
Abſutht zu haben. So iſt es gewiß auch nicht
um des Nuzens willen, daß:wir an ainer regel.
maßigen Geſtalt des Korpers Gefallen haben,
und daß wir alle Gliedmaßen diſſelben in ihrer
naturlichen Vollkommenheit zu. erhalten ſuchen,

und oft die  ſchnierzhafteſten Kuren darum aus
halten, wenn. wir in Anſehung des Gebrauchs
derſelben auch gar nichts gewinnen; ſondern es

iſt blos das Gefallen an Schonheit und Vollkom
menheit, das uns dazu antreint. Und eben die:
ſes iſt die Urſache, warum wir beym Gange,

J bey den Stellungen, und Geberdan, einiges als
anſtandig und ſchicklich ſo gerne ſehen, und das

l

5 ſtehen konnen.k) unn  52
1 jenige, was der Natut zuwider iſt, nicht aus—

6) Nichts aber beweifet mehr, daß unſere

L1* Natur zu dem, was innerlich gut, und vortreff

ĩ 2 lich Cicero Fin. V. iJ.

—nde 2—6
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lich iſt, ohne Ruckſicht auf die außerlichen Vor

theile, getrieben werde, als die Ehrliebe und
Wißhbegierde. Denn wie konnten bey den Be
muhungen um, Wiſſenſchaft außerliche Vortheile
die Abſicht; ſeyn, da nichts gewohnlicher iſt, als
daß die Sorge fur die Geſundheit, und fur das
Hauesweſen daruber aufgegeben, und keine Mu—

he und Verdwuß geſcheuet wird, um dieſem Trie
be zur. Erkenntniß folgen zu konnen? Und zeigt

ſich nicht derſelbe ſchon in der Kintheit? Muß
man nicht oft Strenge gebrauchen, um ſich der
beſchwerlichen Fragen und der Neugierde der
Kinder zu entſchlagen Unmoglich kanunes
die Vorſtellung des Nuzens ſeyn, die eine ſo
gewaltige, und ſo fruhe Begierde nach Wiſſen
ſchaft hervorbringt. Nicht anders konnen wir
auch von der Ehrbegierde urtheilen. Seht
abermnals auf die Kinder, bey denen die Natur

am ſicherſten ſich erkennen laſt. Seht, wie ſie
bey ihren Spielen ſich bemuhen, den Sieg da—

vonzutragen! Seht, wie ſie jauchzen, wenn ſie
etwas am beſten gemacht haben! Wie ſie ſich
ſchamen, weun ſie ungeſchickt geweſen ſind! Wie

ſie ſich ereifern, wenn ihnen mit Unrecht Vor

E4 wurfe
c Cap. 18.

J 1*
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wurfe gemacht werden! Wie begierig ſie nach
Lob ſind! Wie ſauer laſſen ſie ſichs nicht werden,
um ihre Kameraden zu ubertreffen! Kaum kann
im mannlichen Alter, wo der rechtſchaffenſte al

lemal der ehrliebendſte iſt, dieſer Trieb ſtarker

A ſich zeigen.

—J

Wer in dieſen Bemerkungen keinen Grund
findet zur Behquptung, daft keinesweges die

Vorſtellung unſers Nuzens die einzige und
beſtandige Triebfeder unſerer Gemutbsbe.
wegungen und Handlungen ſey, der muß
furwahr blodſinnig, oder durch vorgefaßte Mey

nungen verblendet ſehn. Aber daß dies gar kei
nen Einfluß habe auf die eben unterſuchten, und

auf andere ahnliche Neigungen; daß nicht dieſel
J be gewiſſe Antriebe zuerſt bauptſachlich/erregt

J

haben konne, welche, wenn vermoge der  hervor

gebrachten Diſpoſitlonen einmal Gewöhnheit und
n1 Fertigkeit da wären, hernach wirkten, ohne daß

1 jene erſten Reize mehr nothig waren, oder doch
vhne, daß ſie deutlich uberdacht, oder nur wahr

genommen zu werden brauchten; dieß wird auch
t

J

keiner zugeben, ber  die menſchliche Seele, unh

J die Folge ihrer Zuſtande gehorig beobachtet hat.
J Und darinn beſteht das Wahrez was die: Ein

J  ddwürfe



Dritter Abſchnitt. 71
wurfe gegen den bisher unterſuchten Saz in ſich

nthalten. Es iſt namlich durch das, Beyſpieh
ieler Neigungen, und inegbeſondere, wie oben

chon angefuhrt worden iſt, des Geizes hinlang—
ich bewieſen, daß die Gewobnbeit Begiekn
en welt uber das Ziel der erſten Bewes
zrunde hinaustreiben, daß ſie. dieſelben zuleit

janz vergeſſen machen kontie. So künnte. glſo
uuch die Begierde nach Lob und nach Wiſſenſchaft

usſchweifend und zweckwidrig werden, wenn
leich die Vortheile, von denen der Unterricht
indererunh die eigne Erfahrüug uns verficher
e, ſie zuert erwegt baen. Daß Vorſelluin
en jn unnrm Gewuthe wirken tonnen, ohng
on einguder nnterſchieben iund einzeln bemerkt zu

verden, iſt eben ſo ausgemucht. Endlich muß

nan güch, wenn vom Nuzen der Tugend die
Rede iſt, nicht blos an diejenigen Vortheile, die
ie in dieſem Leben bringt, ſondern auch an die
Hoſtuungen denken, die uns fs andere Leben
»on ihr gemuacht werden, und an die Furcht vor
Alen den ſchrecklichen zeitlichen und ewigen Fola—

zen dea Laſterg, womit, unſer Gemuth ſo fru
he erfullẽ lid, und wordn die kuhnſte Vernunft
ſich dych nie ſo ganz frey machen kunn.

Ez 9.2

—tr
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ie J9J 2.
Aufſuchung aller Grunde, wodurch daſſelbige erweckt

m  und unterbalten wirb.
ins iſt alſo gewiß, daß aus der Vorſtellun
des Nuzens eben ſo wenig das Wohlgefallen ar
der Zugend ſich vbllig erklaren laſſe, ais von dei
Gkunden deſſelben der Einfluß dieſer Vörſiellun
vollig ausgeſchloſſen werdeu kann. Es iſt da
her kine noch vlel aeuauere Unterſuchülig ndthig

lilr vie Fragejulſeülitworten, ob der!Reiz de
SEngend von riüet ihr! tigenthumlichen Art vo
Schonheit haupifüchtich, oder doch jum Thei
herkomme? Oder ob derſelbe nur auf kiner ge

ivlſſen Zuſamnienkunft und Vermiſchung an
derer, einzeln auch dem, wäs nicht Tugend ift

zükommender, und unſern Willen retzeuder Eiger
ichaften beruhe? Daß niun dregleichel Eiger
ſchaften ſich beh der Tugend finden, und in de
Vorſtellung rechtſchaffener Geſinnüngen und. Hand

lungen auf uns wirken, kann eben ſo wenlg mi
Grunde geleugnet werden, als daß die Tugen

gemeinnuzig iſt, und daß die Vorſtellung ihre
Nujentz zu den Gruuden des Beyfalls, „den ſ

14rchlit, mit gehore.
5 zo—

—D 1) D
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1) Die Tugend hat erſtlich den Reiz der
WMabrheit und Uebereinſtimmung. Gie be
teht ja in der Uebereinſtimmung mit der Natur,
nit dem Weſen, und den unveranderlichen Ver-

zultniifſen der Dinge; in. der beſtandigen Ueber«

inſtimmung des ganzen Verhaltens mit den un«
eranderlichen Grundtrieben, und den daraus
ntſtehenden lezten Zwecken. Der Laſterhafte
rret ſich, er betrugt ſich, er iſt ein Thor, ſehr
jt ſchon ben der Berechnung der Vortheile die
es Lebens, allemal aber, wenn vorausgeſezt wer

en darf,. daß noch ein  anderes Leben auf uns
varte,rund: ein weiſes, gutiges Weſen die Dchick.
ale der Menſchen ordnet fnfaſt immer iſt er mit
ich ſeibſt: im Etreit und Widerſpruch Wohr·
eit aber und lUebereinſtimmung ſind der Natut
inſers Geiſtes angemeſſene Vorſtellungen. Wahr«
xeit luſt ſich denken, der. Geiſt fuhlt dabey ſeintz

Kraft. Jrrthum und Widerſpruch ſlnd Vorſtel
ungen, die nicht mit einander beſtehen, nicht zu—
ammen gedacht werden konnen, ſo bald ſie zum

Borſchain kommen;: ſie azetreiſſen gleichſamm die

Werkzeugr des Denkens durch. kontrare Beſtre
zungen;  die Seele muß ſie. von ſtch zu entfernen
uchen  und Mißfalken. an ihnen haben. Es iſt
wehl wahr, deoß die Jaturliche Liebe zur Wahr—

heit

—4
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heit drymn Menſchenn. ſo groß nicht iſt, daß ſie
nicht vielen andern: Meigungen in ſo fern nathe
ſttheti inuſte, daß ein, dieſen Neigungen ſchmei-

cheluder Jrrthum, wrnn er nur einigen Schein
der Wahrheit an ſich-hat den muß er aber
doch haben gerne angenommen, und. die ge

nuuete Erforſchung. der Wahrheit vermieden wur

de. Auch iſt gewißr.daß nicht in allen Fallen
die Liebe zur Währheit ganz rein und, unrigen
nug iſt, daß, wenn Jlluſion und Traume dauer
baft/ wenn die Jrrthumer nicht ſchadlich wat
ren, man ſich nicht innner, ſo wie nlin geſchieht,
die Muhe geben wurde, ſich vor den leztern zu

bewahren, und die erſte zu erreichen. Bey alle
dein aber bleibt doch ausgematht,: daß Wahrheit

und Uebereinſtimmung an ſich unſerm  Geiſte
angemeſſener und erfreulicher. ſind; als widerſpre
chende Verknupfungen, und daß alſo: durch jene

ein Gegenſtand reizend werden kann, die: Tu—
gend es werden muß.

2) Die Tugend hat ferner den Reiz des
Großen und Erbabenen. Kraft iſt ihr. Na
me.n. Den Mann der  Tunaend feſſelt kein einzel
ner Gegenſtand. Gein Blick durchdringt die
Zukunft, und:ſeine Abſichten? umfaſſen din Welt.

Konige



o!neth Dritrerielbichnitt.
Konige! heurſchen ubernihn nicht. GSeht ſein

VBild n. ülndeweglithengliu, roder ſeht ex viel
mehrran. Sokrates) wiolerj nachder vorlornen
Schlachthuwer lezte nufoler Fiucht, ſeinen  vtg
adunduebunſteund auf dent NRucken trughnunds

euhig/tinlsob  er allein rotira, ſeinen  Wig ifone
ſezet,mitiſelnem Blirk hier dou eintgrn  Troſt
einſtuſet; und vort denn virſvlgendonFeinde den
Muth benimt, ihtn auugüeifen. Oder, wie er,
ſeine· Lehten vom beſſern. Uedenigu verſiegeln, und

das Anſehn der Geſeze zu erhalten, den unverz
dienten Giftbecher lachelnd aus der Hand des zit

ternden Gerichtsdienbrnnihnmti. und ausleeret.
Auchjeno haufto weiblkche Tugind det  Geduldz
auf deren Antliz dier halb verwiſchte Thrane eurr

Mitleiden noch ruhrt. ſt groß und erhaben, auf

ſandigem Boden beſtunde ſie :nicht Abet
die

2) Warum ſeze ich nicht lieber die ganze vorireßf—

liche Stelle her, aus der mir einige Zuge vor
ſchwebten. „Schone Getle, die du ſcho lange

Trulles ertragen haſt, was nur der ſeinern Em
n. glindrna rkely, das zarte eidhl ſchmerzen, und

vdas empſfindliche Vennhürechboren kann: fur
mahr, du gehoreſt zu deurhohen Gattung, gegen

cwotlche Hochachtung ein Kriliut, und Lirbe ein

ler t nubm
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die Srele des Laſterhaſten iſt klein und ſchwach.
Nur ſich kann er lieben, nur furſich beſorgt
ſeynen und auch da ſtehtier uur auf das, was vor
ſeiuen Fuſſen liegt. Oder wenn erxauch ginſieht,

was gut. iſt, ſoniſt ſeine: Seele zu, ſchwach, um
einen ernſten Borſazrnn. faſſen, zu ohnmachtig,

ünn ihn auszufuhren. Die erſte Gefahr erſchreckt

ihn, der ieichtſintigſte Gpptt macht ihn ſcheuz
ed unterliegt jedem ſinnlichen Geizi er iſt ein
elender Sklaveniedriger. Begierden und Leiden

ſhaftent  lser u ein  nd,
1 a d ct.Doch  nicht  immer iſt das Laſter ſo kleint

es hat Ungerechte gegeben, Menſchenpeiniger,

Geiffelu der Weltrderen Anſchlage groß wuren,
deren; Thaten nicht. nur; glanzten, ſondern in Er

ſtaunien ſeztrz. Oh alſfo gleich die Tugend, uber
alles andre groß und erhaben iſt: ſo kann doch
auch etwas groß ſcheinen, und mit Bewunde—

ul ui rungE

NAuhm iſt. Deum verebrungswurdiger giebt et
nichts, als die Gelaſſenheit, welche aus richti

a. dhem und bitterm Nachdenken endlich! gewirkt
 wird; und tiebenuwuürdiger nichts, als das wei

che und ruhigre Antliz, auf dem die halbver
uiſchte Thrans ein. Zeichen der ſanften Seele

l. Abbt vom Berdienſte. G. 77.
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rung uns erfullen, wusonicht recht, nicht gut iſt.

dernnliridem Grude nach der Tugend eigen, und
nicht. ſo wohl vbey ainzẽlnen Thaten, alt im

ganzenVerhalten zu ihremi Vottheile ſichthar. n

dut a. 2 91
Wenn ſie uns aber doch gemeinſchaftlich nüt

andern Dingen ruhrt, welche Triebfeder trifft ſie
drinn? Jſtedies ſeibſt ·vin:lezter Grund des Wohl

gefallens an einer Sache, daß ſie etwas Großes
hat?: Oder wirken auch beym Großen die ange
knupften Vorſtellungen von Vortheilen? Mehr

laſe ſich wom Großen erwarten, als vom Kleinen;

was viele Kraft hat, Stann vieles wirken, und,
wenn es Wohlwollen zugleich hat, viet nuzen
Frrylich mogen alſo wohl duch, wann wir. dem

Großen mehr Achtuug erweiſen, die Vorſtellun

gen des Nuzlichen biaweilen mit wirten. Aber
keinesweges ſind. ſie en allein, wodurch Grobße

und Erhnbenheit uns: an. ſich:ziehen; ſondern was
unſer Herz erſullet, unfere Empfindungen erwel

tert und  verſtarkt, iſt.an ſich: frlbſt uns willkom
mener, als was uns leer und geſuhllos laſſet.
Dießriſt eine Bemerkung, die bey der Zergliede
rung der. Zuſtande und Neigungen des menſch
lichen Wemüthes haufig gemacht werden kann.

Aber
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n MAber wir werden gleich nach mehrere. Grun

de dieſes Wohlgefallenuggjn Großenentdecken,
wenn wir eine. Eigenſchunt der Seele. naheb be

trachten, die all der: Empfehluug. der Tugend,
undran  der Grundung des moraliſchen. Gefuhls

ſo vorzuglich vielen Antheil hat. Dies iſt die
Sympathie.

1 ti2 B). Die. Sympathie macht, daß.wit nicht

ungotlihrt hleiben: onnen, wenn, wir rdie. innern

Zuſtunde, Geſinnungen und Geflihler andeter unt
lebhaft vorſtellant es ſey, daß wir bieſt Perſo

nenwirklich vor uns ſehen, vder daß unt ihre
Eigenſchaften und Zuſtand nut geſchildert wer-
den. Wirl werden gewiſſermaßen in dieſelben
Juſtande und Empfindungen verſezt, die wir bey
ihnen gewahr werden, vder uns vorſtellen. Freu
do. und Entſezem gurcht: und Heiterkelt, Zweifel

und Glaube, Ruhe und Begeiſterung, und faſt
alle Gemuthsbewegungen:· konnen durch dieſen

Weg der Mittheilung in uns erweckt; werden;
vft ſehr plozlich und augenblicklich, oft bis zu einem

ſo hohen Grade, daß faſt aller Unterſchied von
der urſprunglich eigenen Empfindung ſich verliert.
Dies iſt die Gewalt der Jmagination und der
Jotenverknupfung. Faſt ſcheint es mehr als

Jma
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Jmagination und Jdeenverknupfung zu ſeyn, was
dieſe oft ſo unwilltuhrliche, und ſonderbare Wir—
kungen hervorbringt. Jaſt ſcheint es, daß eben
ſo mechaniſch fremde Empfindungen in uns uber

gehen, als eine tonende Saite gleiche Schwin—
gungen in gleichartigen Saiten hervorbringt.
Es kann wohl die Reflexion die alſo erregten Ge

fuhle ſtarken und ſchwachen, es kann die Ruck—
ſicht auf uns und unſer Jntereſſe uns geneigt ma

chen, ihnen uns zu uberlaſſen, und ſie zu unter
halten. Aber dies iſt nur ſelten der Fall, und
gewiß nicht der erſte und ſtarkſte Grund dieſer

Theilnehmung an dem Zuſtande der Empfindun

gen anderer. ÚAcg
4

Es hat aber die Sywpathie einen dreyfachen

Einfluß auf unſer Wohlgefallen oder Mißfallen
an andrer Handlungen und Geſinnungen. Ein
mal darum, weil es uns nicht gleichgultig iſt, ob

wir Uebereinſtimmung, gder Disharmonie zwi
ſchen uns und andern gewahr werden. Die
Abweichungen der Grundſaze und Empfindungs
arten anderer von den unfrigen kann ſchon bey
der kalten Gewahrnehmung des Verſtandes uns
unangenehm ſehn, in ſo fern eine ſtillſchweigen
de Mißbilligung des unſrigen, oder ein Zweifel

F gegen
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gegen die Richtigkeit derſelben darinne liegt j da
die Uebereinſtimmung hingegen als eine Verſiche-

rung ihres Beyfalls, oder der Richtigkeit unſe
rer Denkart uns angenehm iſt. Wenn aber das—
jenige, was wir an andern entdecken, noch ſtar—

kern Eindrnck auf uns macht, und bis zum Mit
gefuhl uns ruhren will: ſo muß uns noch weit
mehr die Harmonie mit unſerm eigenen Karak—

ter und Zuſtande angenehm, die Verſchiedenheit
aber zuwider ſeyn. So kann der Traurige den
Frohlichen eben ſo wenig gut vertragen, als der
Frohliche den Traurigen. Und ſo muß alſo auch

aus dieſem Grunde dem Tugendhaften Freude
zufließen, wenn er Zeuge iſt einer edlen That,
wenn er eine erhabene fromme Seele entdeckt.

Aber die Sympathie erweckt uns bey der Be—
trachtung des Guten, Großen und Erhabenen
anch dadurch Wohlgefallen und oft entzuckende
Begeiſterung, daß wir durch die lebhafte Vorſtel.

lung und Theilnehmung dergeſtalt in die Stelle
des anderu, und in ſeine Art und Kraft verſezt
werden, daß wir ſelbſt ſo gut, ſo erhaben zu ſeyn,

ſo zu empſinden und zu handeln, oder wenig—
ſtens ſo handeln zu konnen uns ſcheinen. Jn
der That fuhlen wir uns alsdeun ſtarker, unſere

kebensgeiſter. ſind in Bewegung, die Triebfedern

ſind

en

nn
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ſind gereizt, unſer Herz ſchlagt vor Begierde und

Empfindung. Muſſen wir uns nicht gefallen
in dieſem Zuſtande, und muß uns nicht dasje—
nige gefallen, was uns darein verſezt, wenn an
ders das Gefuhl vovn Kraft und Vollkommenheit
uns angenehm iſt? Und wenn wir, wie Home
ſagt, eben ſowohl mit dem Sinkenden niederſin—
ken, als wir mit dem Steigenden uns erheben:

muß uns uniicht das Sinkende, das Schwache,
das Niedrigliegende verhaſt ſeyn, wenn es uns
mit ſich in den Staub fortziehen will, und un
ſere Bruſt verengt? Endlich aber, und vielleicht
auf die mehreſten Menſchen am ſtarkſten wirken
Karaktere unð Handlungen mittelſt der Sym
pathie dadurch, daß wir auch an den Folgen
derſelben, an dem Guten und Voſen, was wir
ſehen, vdet uns vorſtellen, das andern daraus ent
ſteht, vermbqe derſelben Antheil nehmen muſſen.

So theilt ſich das Wohlwollen der Dankbarkeit
gegen dei Wohlthater, und der gerechte Schmerz

der beleidigten Unſchuld uns mitz ſo wird der
Unbarmherzige ein Gegenſtand unſers Haſſes,

und der liebreiche Menſchenfreund in der Ge
fchichte der alteſten Zeiten wird der Gegenſtand
unſerer innigſten Liebe und Verehrung. Es mag

ſeyn, daß die Selbſtliebe uns einigermaßen dazu

F a an
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antreibt; aber Raſonnement aus der Luft iſt es,
ohne alle Achtung auf das wahre Gefuhl, wenn
man behaupten will, daß dies alles lauter Kunſt,
lauter Triebwerk des feinern Eigennuzes ſeny.
Und ja auch an den nuzlichen oder ſchadlichen

Folgen, die fur den Handelnden ſelbſt etwas
hat, nehmen wir Antheil. Wir freuen, wir be
truben, wir ſchamen uns fur ihn. Der Verdruß,

den ſeine Unart ihm bringen wird, geht uns zu
Herzen, wenn uns auch weiter nichts dadurch

abgeht; und die Freuden, die wir ihm entgegen
ommen ſehen, machen uns gutes Muthes. Die—

ſen ganzen Artikel von der Sympathie muß man
bey Sbmith weiter ausgefuhrt leſen.

4) Wenn man nun dieſe angezeigten Urſa
chen, warum wir Wohlgefallen an der Tugend
haben, zuſammenknimmit, und, was zuerſt an

gezeiget worden iſt, namlich, daß die Vorſiel—
lungen vom Schonen, Guten und Nuzlichen
mit der Vorſtellung von der Tugend, ſo man
nichfaltig, und ſo genau verknupft worden ſind:

ſo, glaube ich, findet ſich bey dem Vergnugen an
der moraliſchen Bollkommenheit anderer, gar nichts

mehr, was nicht als eine naturliche Wirkung da

von hinlanglich begriffen werden konnte. Und

ich
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ich glaube auch, daß der vortreffliche Sbmith
Recht hat zu ſagen*), daß wenn es noch ein
beſonderes, von demjenigen, was aus den ange—
zeigten Grunden entſtehen. kann, verſchiedenes

moraliſches Gefuhl gabe, daſſelbe ſich doch biswei
len allein zeigen muſte, ſo wie alle andere Ge
muthsbewegungen von beſonderer Art, Zorn und

Furcht, und Freude, u. ſ. w. wenn ſie ſich oft
vermiſchen, oft auch allein empfunden werden.

Aber dies laſſet ſich allerdings noch ſagen,
daß einige: Pflichten, ſo beſpnders mit der Na
tur ubereinſtimmen, und: dir eutgegengeſezten La
ſter gnd Nnarten; ſo etwas beſonders unſchickli.

ches, und mit der Natur ſtreitendes haben, daß
ſie auch ohde alle weitere Ruckſicht und Jdeen
verknupfung Widerwillen erregen knnen. Der
Gang und die Geberden des Betrunkenen ſind

dem Knaben ·lacherlich, und dem noch mehr an

die Natur gewohnten, und wät den Begriffen
vom Gchonen und Schicklichen erfullten Manne

obſcheulich. Die mehreſten, Leidenſchaften ver
unſtalten und beleidigen das Geſubldes phy
ſiſch Guten und Schonen.F 5) Wasr

G. Theory part. VI. Sect. In,
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5) Was nun endlich den Beyfall, den man
ſeinen eigenen Geſinnungen und Handlungen giebt,

und das Vergnugen an denſelben anbelangt; ſo

werden die Grunde davon nicht mehr ſchwer zu
entdecken ſeyn. Die vorhergehenden ſind dabey

nicht ausgeſchloſſen. Wie die Sympathie ande
re mit uns vereint;z ſo kann die Refleyion ma
chen, daß wir uns ſelbſt ein Gigenſtand der Be.
urtheilung, der Werthſchuzung odeti Vrrachtung

werden. Die Wahrheit behauptet auch da ihre
Rechte, und die Gewalt, die ſie uber unſern
Geiſt hat. Abet die Nuckſicht auf unſere Vor-
theile, die Furcht und die Hoffnung  thun hier

wohl das meiſte. Wenn ich dieſes ſage: ſo iſt
klar, daß ich es nicht von den nachſten, nicht
von den zeitlichen Folgen allein verſtehe, daß ich
auch än die mittelunren und entferuteſten Fol
gen dabey denke; wovdn:die Vorſtellungen nach
der angenommenen. Denkungsart und Jdeenver
knupfung nur irgend ertegt werden konnen. Und

nach dieſer Erklarung kann ich auch den Trieb
der Ehre nicht vollig mehr als einen eigenen
Grund angeben. Denn wer lernt es nicht, wer
erkennt und erfahrt es nicht, daß das Gluck und
die Zufriedenheit unſers Lebens von der Liebe
und Achtung anderer ich will nicht beſtimmen

n

wie
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wie weit abhangen? Und darum iſt denn
eben Recht- und Uebel- verhalten,
weun es gleich nicht ſo ſeyn ſollte bey den
mehreſten Menſchen doch wirklich von den Geſin
nungen anderer um deren Lob oder Tadel es ihnen

zu thun iſt, ſo ſehr abhangig. Doch es ſind auch
hier wieder der Grunde mehr, und die Art, wie
ſie zuſammen wirken konnen, mannichfaltiger,

als es bey einzelnen fluchtigen Beobachtungen

nicht ſcheint. Die Ehre iſt einer der vornehm
ſten Beweggrunde, uns zu unſern Pflichten an
zutreiben;z. und auf der andern Seite iſt es
auch Pflicht; ſich um Ehre zu bewerben, Pflicht,
ſowohl in Ruckſicht auf das, was wir andern,
als auch das, was wir uns ſchnldig ſind. Jſt
es denn erlaubt, bey der Erklarung der Neigun
gen, ſo im Zirkel herumzugehen?. Kann die Wir

kung wiederum die Urſache: ſeyn von dem, was fie

hervorbringt? So iſt es hier nicht; ſondern
die Neigungen wirken nur wechſelſeitig auf eiti
ander, und konnen es thun, da eine jede auf
mehrern Grunden beruhet. Sn Auſehung des
Triebes der Ehre konnen wir dieſes noch auf eine
andre Art bemerken. Es iſt gewiß, daß er uns

um den. Beyfall andrer Menſchen auch darum
zu thun iſt, weil wir van Natur geſellig ſind;

84 einer
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einer der Grunde aber, die uns geſellig machen,

iſt das Bedurfniß des Beyfalls, das Vergnugen,
ſo uns Lob und Bewunderung bringen. Und ganz

allein von den Vorſtrllungen der Nuzlichkeit der
Ehre kommt dieſes Vergnugen auch nicht her:
ſondern die Billigung und Werthſchazung, die
uns andre bezengen, gefallen uns auch als ein
Wiederſchein unſerer Vollklommenheit und Tuch—

tigkeit, als Zeichen. und Peſtatigung derſelben.

Dieſes Beyſpiel des Triebes der Ehre kann allein
ſchon die labyrinthiſchen Verpflichtungen der Wil
lenstriebe beweiſen. Um nun aber auf unſern
Hauptpunkt zuruck zu kehren; ſo kommt alſo das

Wohlgefallen, ſo wir an unſerer eigenen mora
liſchen Vollklommenheit haben, erſtlich von den
unzahligen in unbeſtimmlich vielen Arten mit der

Vorſtellung derſelben verknupfter Vorſtellungen
von zeitlichen und ewigen, außerlichen und inner

lichen Vortheilen unmittelbar her; dann von der
Vhrliebe, wovon aber die Triebfedern zum, Theil
wieder auf den  vorigen Grund hingehen: end
lich aber von der Beſtimmung unſers Geiſtes,
dte:. Wahrheit dem Jrrthume, die Uebereinſtim

mung und Regelmaßigkeit dem Widerſpruche und

der Unordnung, das Große und. Erhabene dem
Kleinen und Niedrigen vorzuziehen. Ju ſo fern

wir
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wir unſere Vollkommenheiten und Unvollkommen
heiten im Verhaltniſſe zu den Geſinnungen und
Abſichten anderer anſehen, thut auch die Sym
pathie das Jhrige, und uberhaupt die Jmagi—
nation dadurch, daß ſie ſich ſelbſt zu allen mog

lichen umſchaffen kann. Jſt es zu verwundern,
wenn dem Menſchen der Beyfall ſeines eigenen

Herzens mehr als alles andre iſt? Der Beyfall
der Welt, und Nachwelt, und Gottes ſelbſt iſt dar
innen enthalten.

g. 3.Brſiatigung des Vorhergebenden, und Hebung eini

ger Zweifel.

Wenn nicht nur bey der Gegenwart und Wirk.

ſamkeit eines Dingee etwas geſchieht, ſondetn
auch benym Abgange oder der Eutkraftung deſſel—

ben im gleichen Verhaltniß unterbleibt: ſo feh
let nichts mehr zum vollſtandigen Erweiſe des
Grundes der Sache. Und ſo wird es ſich, in
Aunſehung der gegenwartigen Unterſuchung, fin—

den: Man betrachte nur diejenigen Menſchen,
bey welchen die angezeigten Grunde des morali

ſchen Wohlgefallens und Mißfallens geſchwacht
ſind, oder, wenn es moglich iſt, ganz fehlen und

85 ſehe,
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ſehe, in welchem Grade dieſes ſelbſt weg, oder
noch vorhanden iſt? Da ſich in keinem Menſchen!
ein ſolches Verderbtliß der Natur findet, daß nebſt

der Religion, auch allu Art von Sympathie aus
gerottet, und gegen allen Eindruck des wahren
Regelmaßigen und Großen derſelbe fuhllos iſt,

und vollig gleichgultig Zegen Lob und Tadel aller

Menſchen, und iſo ganz unachtſam auf die ge
wiſſen und wahrſcheinlichen entfernten Folgen der

Handlungen in dieſem Leben; und da. aueh im
roheſten Stande der Natur, oder vielmehr der
Wildheit, vermoge der. Empfindung des phyſiſch

Guten, und der Sympathie, einige von dieſen
Grunden des moraliſchen Geſuhls ſchon da ſind:

ſo iſt es freylich nicht moglich, daß ſich bey einem

Menſchen der vollige Mangel deſſelben, die vol
ligſte Gleichgultigkeit gegen die moraliſchen Un
terſchiede der Handlmigen und Karaktrre finde.
Aber es iſt doch genug, daß vermoge der Erfah

rung, wie dieſe Grunde einzeln fehlen, alſo auch
der Vollſtandigkeit und Starke des moraliſchen
Grfuhls ſo viel abgeht, daß ſich auf eine vollige
Abhangigkeit deſſelben von dieſen Grunden zuſain

mengenommen, ſicher ſehließen laſt; und daß,

wenn ſie zuſammen ſehr ſchwach ſind, bey dem
ſilben Menſchen auch dat moraliſche Gefubl

uber
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uberhaupt nur ſchwach angetroffen wird. Dle
innern Sinne ſind nicht bey allen Menſchen
gleich empfindſam, eintweder von Natur, oder
wegen der Uebung, die Jmagination nicht gleich
lebhaft, die Organen nicht gleich reizadar. Da
her wirket auch die Sympathie nicht gleich ſtark
bey allen uberhaupt, oder nicht in Anſehung der
verſchiedenen Arten von Gemuthsbewegungen,

und Zuſtanden. Aber maiht dies nicht große
Unterſchiede in Anſehung des moraliſchen Ge—

fuhls Wenn auch die in der Art, oder Starke
des ſympatheriſchen Gefuhls verſchiedenen Karak—

tere behde in gleichem Grade rechtſchaffen ſind
die guten Menſchen: tonnen verſchieden ſeyn,

da doch. keiner vollkommen gut iſt ſo ſind ſie
es doch gewiß nicht auf gleiche Weiſe. Zwar
nicht grauſam, aber ſtrenge gerecht; rigidus
ſeruator honelli wird vielleicht der eine ſeyn,
Schwachheiten und Laſter mit gleichem Mißfallen

anſehen; dem, der Hulfe bey ihm ſucht, keine
Thrane des Mitleidens weinen; aber ſich auch
des ubthigen berauben, um ihm zu helfen, auch
das Leben fur ihn wagen; dem ſich unterwerfen,
dem gFeind alles, dem Stolzen nichts verzeihen.
Oer andere wird Gewalt genug uber ſich haben,

um alles fur die Tugend zu leiden; aber nicht

Muth
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Muth genug, um alles fur ſie zu thun. Den
einen wird ſein lebhaftes, ſympathetiſches Gefuhl
munter und wirkſam sethalten, andern Freude

zu machen; aber er vernimmt ungern Klagen,
und iſt ungern Zeuge fremder Qual, weil er zu
viel dabey leidet; wenn er nicht. gleich helfen

tann, ſo flieht er, um troſten und aufrichten zu
konnen, muſte er:felbſt, ſtarker ſeyn. Die
Große des Geiſtes. hangt zwar nicht ganz von
Gtgnd und Erziehung ab:; aber es gehoren doch
oft in der gemeinen Erkenntnißſphare micht ent
ſpringende Begriffe, Aus ſichten und. Jdeenver

knupfungen dazu, um das Große und Erhabene

der Abſichten, Handlungen, und Karaktere ein—
ſehn, und empfinden zu konnen. Ein ehrliches
Herz, das ſeinen Nachſten liebt, eine gute Seele,
die niemanden mit Vorſaz zu beleidigen fahig iſt,
konhten dem einen zu Theil werbden bey den Kraf

ten, und der Ausbildung ſeines Geiſtes, und dem

Maaße vom Selbſtgefuhl. Zum Beſten der
Welt, der unwiſſenden Welt ſich ſtandhaft wi
derſezen; ſich fur die Undankbaren aufopfern, um
mit ſich ſelbſt zufrieden ſeyn zu konnen; dier iſt
hohere Tugend; dies zu denken, dies zu fuhlen,

dies zu wollen, reicht jenes moraliſche Gefuhl
nicht einmal zu. Der Trieb der Chre ſehlt kei—

nem
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nem ganz; aber in Anſehung der Starke deſſel—
ben, und noch mehr in. Anſehung der ſo verſchie—

denen Arten vom Beyfall, und der Zeichen deſſel«

ben, und der Zeugen, um deren Beyfall man
hauptſachlich ſich bewirbt, ſind die Unterſchiede
unendlich. Jch. darf dieſe Materie hier nicht
verfolgen, da ich ohnedem ſchon befurchte, uber

die Granzen einer Abhandlung hinaus zu kom

men. Aber, wer es thun will, wird ohne Muhe
Beweiſe genug von dem gewaltigen Einfluß der

Verſchiedenheiten des Triebes der Ehre auf deu

moraliſchen Karakter entdecken. Man nehme
nur noch hinzu, was von dem Unterſchied der
Urtheile uber Recht und Unrecht zu Folge der
Verſchiedenheit der Begriffe vom Nuzen undScha

J

den der Handlungen, und der Vorſtellungen von

der Gottheit, und ihren Geboten, im erſten 1
Abſchnitte iſt ausgefuhret worden: ſo wird man 1

j

ſonen und Handlungen Abfalle leide in gleichem J

genug haben zur Ueberzeugung, daß das mora i
liſche Wohlgefallen und Mißfallen an den Per— 11

1

Verbaltniſſe mit den angezeigten Grunden deſ

ſelben. 1 9

Einwurfe laſſen ſich bey einer ſo verwickel
ten Materie alle Augenblicke machen. Aber es

J

iſt i
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iſt nicht nothig, ſie alle zu deantworten, und wann
wurde man damit fertig werden? Einer der ſtark
ſten Grunde derer, die das moraliſche Gefuhl fur
gauz beſonders gegrundet halten, pflegt dieſer zu

ſeyn, daß der Beyfall und das Mißfallen nicht
nach dem Grade der MNuzlichkeit und Schadlich

keit der Handlungen ſich richten; ſondern nach
den Abſichten und Neigungen, die ſie hervorge—
bracht haben, nach dem Grade des Wohlwollens,

der Erhabenheit, des Edelmuthes, der ſich da
bey zeigt. Wenn eine ſehr nuzliche und vollig
geſezmaßige That blos aus eigennuzigen Abſichten

unternomwen worden iſt, ſo gefallt ſie uns ſehr
wenig, oder gar nicht. Und dle Bemuhungen

desjenigen hingegen, der ganz vom Wohlwollen
getrieben, und mit Verleugnung und Vernach
laßigung ſeiner Vortheile gehandelt, und nichte
augerichtet hat, iſt der Gegenſtand unſers Bey
falles und unſerer Hochachtung.

Aber dies alles, wie weltlauftig es auch aus

gefuhrt wurde, iſt kein Einwurf gegen uns,
ſondern nur gegen diejenigen, die aus der Vor—

ſtellung des Nuzens ganz allein die Sache er
kluren wollen. Und auch gegen die beweiſet der

Einwurf ſo gar viel nicht; die Liebe zum Nuz
lichen
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lichen, das Jntereſſe, ſo die Folgen der Hand
lungen haben, muß uns auf die Abſichten und

Neigungen des Handelnden aufmerkſam, und un
ſern Beyfall davon abhangig machen. Es muß
uns ja doch, wenn es auch nur auf den Nitzen
abgeſehen ware, mehr um das ganze Verhalten

des Menſchen, folglich um ſeine Neigungen und
Abſichten. zu thun ſeyn, als um etliche einzelne

Handlungen; woferne wir nur einigermaßen
Nachdenken, oder Jdeenfolgen in uns haben. *d
Und ferter iſt doch auch bekannt, daß, wenn
ein Menſch mit dem beſſern Willen, aus Unge—
ſchicklichkeit, oder Uebereilung ſebr oft ſchad—
lich wird, es nicht leicht, wenigſtens nicht ſehr
gewohnlich iſt, ihm den Vorzug in unſerer Werth
ſchäzung vor demjenigen zu gebeü, der viel Ge
meinnuziges, obgleich aus ſelbſtſuchtigen Trieben

verrichtet.

Eben ſo wenlg folgt gegen uns daraus, daß
das Vergnugen an dem moraliſch Guten ſo ſehr

ver

Und dieſes Nachdenken, und dieſe Ideenver
knupfung entſtehen ſehr leicht. Daher ſieht
man auchb, dasß Kinder den Unterſchied machen,
daß ſie etwas gern verzeihen, wenn es nicht mit

Wilen geſcheben iſt.
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verſchieden iſt von allen Ergozungen, die das phy

ſiſch Gute, d. h. das Angenehme und Nuzliche

an ſich ohne Ruckſicht auf Abſichten, Neigungen
und Geſeze uns verurſacht. Kann denn die
Eſſenz, die aus einer Wurzel bereitet worden iſt,

kann die Mixtur der feinſten Extrakte eben den
Geſchmack haben, den die Wurzeln und Krau
ter, und Mineralien einzeln und unbearbeitet

hatten?

Mehrere Einwurfe, die ſich auf die zwote

Hauptfolge eben. ſo unmittelbar beziehen, als auf

die erſte, wollen wir bis dahin verſchieben.

J

Zweyte
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Zweyte Abtheilung.
Das moraqgliſche Gefuhl, als Grund morali—

ſcher Erkenutniſſe betrachtet.

g. i.
Grunde, warum es einigen geſchienen hat, daß eine

tcigene Empfindung recht und unrecht unterſchei
den lehre, gepruft und beantwortet.

cerynvas ſchwarz und weiß, bitter und ſuß ſey, ler
nen wit durch eigene Arten von Empfindung;
und ohne dies wurden wir es nimmermehr recht
wiſſen; wenn gleich die Vernunft hinterher kom—

men, und durch eine genetiſche Erklarung der
Elemente:und Wirkungsarten, wodurch dieſe Er—

ſcheinungen des Geſichts. und des Geſchmackt
eutſtehen, ihr Weſen weiter auftlaren, und ihre
Unterſchiede wiſſenſchaftlich: brſchreiben kaun.
Noch allgemeinere Unterſchiede, z. B. was an
genehm und unangenehm, was Freud undSchmerz

ſey, lernen wir ebenfalls durchs Gefuhl erken—

nen; ohne je die Definitionen der Philoſophie,

G die
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die ohne das Gefuhl auch wenig helferi wurden,

dabey nöthig zu haben. Es kann alſo auch, wie
oben ſchon angemerket worden iſt, nicht ſo fort
fur ungereimt erklart werden, wenn einige daſur

hälten, daß die Begriffe vom moraliſch Guten
und Boſen, vom Recht und Unrecht urſprunglich

vom Gefühl herkamen.

Vom Gefuhl herkommen. Dieſer
Ausdiuck muß ſogleich genauer beſtimmt werden,
damit es nicht jemakiden einfalle, mit einem Ar
guiniente die Dache auf einmal entſcheiden zu wol.

len, welches gar nichts dabey thut. Jſt es nicht

aus gemacht Wir haben uns oben dafur er—
klart-—, daß alle unſre Begriffe von Em—
pfindungen herkommen, nihil eſſe in intelle.

ctu, quad ion ante fuerit in ſenſu? So
muſſen ja auch jene moraliſche Grundbegriffe von
Empfindungen herkommen Freylich wohl.
Aber wenn es zufammengeſezte Begriffe ſind,
deren Elemente aus mehrern Empfindungen von
verſchiedener Art!: abgezogen und zuſammetigeſezt

ſind; ſo beweiſen ſie keinen eignen Sinn, keine

beſondere Urquelle der Erkenntniß; ſondern
ſind das Werk entweder der Vernunft, oder der
Jmagination. „Es muſte alſo erſt bewieſen wer

v den,
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den, daß es ganz einfache, unauflosliche Bee
griffe ſind; ſo wie es die Begriffe von ſchwarz
und weiß, bitter und ſuß ſind; von welchen ſich
keine andere, als genetiſche Erklarungen geben,
welche ſich durch die Juſammenſezung gewiſſer
Beſtandtheile aus andern Arten von Empfindun—
gen keinesweges ſo ſormiren laſſen, wie der Be

griff von dem, was recht iſt, aus den Empfin
dungen, von dem, was angenehm iſt, und den

daraus entſtehenden Begriffen vom nuzlichſten,
allernuzlichſten, beſten, vollſtuandig abgezogen
und gebildet werden kaun.

d7.Aber dleſein iezteru ftimmen eben nicht alle

vdllig bey, wle oben (Abſchu. I. g. 4. ſchon an
gezeigt worden iſt, fondern behaupten, daß, we—

nigſteus in einigen Fallen, unſer Urtheil, ob
etwas loblich/oder ſchandlich, erlaubt ober unere

laubt, blos auf einer urſptunglich naturlichen,
und unaufloslichen Empfindung beruhe. Daß
einiges ſur recht gehalten werde, um des Nu—
zens willen, und alſo anch nur mittelſt der Ver—
nuuft dafur erkannt werden konne, leugnen ſie
endlich woßl nicht; aber daneben, ſagen ſie, wa-

re vieles, was, weunn es gleich auch Nuzen hat,

doch auch, vhne Ruckſicht darauf zu nehmen, fur

G 2 Pflicht
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Pflicht erkannt wurde, z. B. ſein Verſprechen zu

4
t erfullen, das Anvertraute herzugeben, und der—

gleichen“). Und manche Dinge könnhe ein un—

J zverdor
t

f

Jch will zur weitern Auftlarung und Unterſlu
zung dieſer Gedanken einige Gtellen aus einer

der lebhafteſten, und ſchonſten Abhandiungen
der Leidenſchen Sammlung, deren Verfaſſer,

 Hr. Profeſſor Zottinger, in JZurich iſt, beyfu
gen und verſuchen, ob ich ſeinen Einwurfen

wider meinen Begriff vom moraliſch Guten, und
die Ableitungen der moraliſchen Erkenntniſſe

von der Vernunft, etwas Genugthuendis ent
gegen ſezen, vber durch genauere Beſtimmun—

sen, und Erliuterungen die Mikverſtandniſſe
heben kann. „Diejenigen, heiſt es  die die RechtJ ſchaffenbeit um ibrer Folgen
fur nothwendig halten, wiſſen nicht, wie ſehr

z J
J ſie dem Laſter die Thür öfnen. Wenn ſie
J

denn nun eine Sache, die wir andern vorwer
fen, weil ſie ſchandlich iſt, ſich zum Vortheit

J

oder Vergnugen thun konnten, und ſo, daß der
Wohlfahrt und den Vortheilen keines einzigen
andern Menſchen etwas darunter abgeht, wer

den ſie es nicht thun? Wenn einer von
ibnen etwas in Verwahrung bekommen hat von

einem reichen Mann, der ist obne Kinder ge
ſtorben
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verdorbener Menſch unmoalich fur recht halten,

G 3 wenn
ſtorben iſt, der auch keine Freunde, oder Ver

wandte hat, die deſſen benothiget waren, und

er ſelbſt deſſen benothigt ware; wurde er das
nvertraute wieder geben, wenn er verſichert

ware, daß niemand etwas davon wiſſen und er

fahren konnte?“ FJch auntworte nun hierauf:
ich wurde es wieder geben; ſelbſt unter der Vor

ausſezung, daß diejenigen, denen das Anver
traute zugeboret, es zur Verſchwendung anwen
den wurdrn. Nach bloßem Gefühl, von dem
ich die Hauptgrunde nicht ſagen kann, thue ich

nnie etwas, wenn ich Zeit zur lleberlegung ha
be. Von dieſer Pflicht zwar ſind mir die Grun

de ſo gelaäufig, und ſo mit meiner Denkungs—
art verflochten, daß auch die dadurch erzeng
te Empſfindung die rechte Art zu handeln, mir
alſobald anweiſen wurde, ohne daß ich die Grun
de mir deutlichvorzuſtellen brauchte. Aber ich
kann dieſe Grunde finden, ſo bald ich will, und
einem jeden anzeigen. Jch murde namlich ſo
bandein: a) Zzauptſaächlich weil ich es zur
Erhaltung und Beförderung meiner eige
nen Trtue und Fertigkeit in Ausübung der

Pflichten ſowohl, als zur gemeinen Sichere
heit und Wohlfahrt fur nothwendig erkannt,

und. mich. daran gewdbnt babe, von ſolchen

Haupt
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wrnn er auch ſchlechterdings nichts Nachtheiliges

für

zauptregeln der Gerechtigkeit, als die ge
genwartig in Unterſuchung gebrachte iſt, nicht
leicht Auanahmen zu machen, und um meines
einzelnen Vortheils willen ſchlechterdings nie;
b) Weil ich von Natur geneigt,. und durch
nuzlich erkannte Uebung gewohnt bin, nach den

wahren Verhdltniſſen der Dinge meine Hand
lungen einzurichten, und alſo, was nicht mein
iſt, nicht, als ob es mein ware, zu brhandeln;
e) weil ich weiß, daß diejenigen, denen die Sa
che zugehort, es mißbilligen wurden, wenn ſit

es wuſten, und mißbilligen durſten, gleichwie
ich auch thun wurde, vermoge des naturlichen

Criebes zu bhaben, den, beh jenem rechtlichen
Eigenthum, kein gemejnnuzigesGeſez einſchrankti

und ich ſerner ſowohl mit denjenigen, die ich
im Geiſte vor. mir ſebe, ſymipathiſire, als mit
denjenigen, die korperlich vor. mir ſind. Jch
bringe mit Fleiß nicht mehrere Grunde bth, weil
dieſe ſchon hinldnälich ſind zu beweiſen, wie man
eben ſo vechtſchaffen ſeyn kann, wenn man

nach Vernunft, zufolge jener Grundſaze, als
wenn man nach einem Gefuhl handelt, wovon
man ſich keine Grunde ſagen kann; und, weil
einige von den Grunden, die bier und in an
dern Fallen, mein Verhalten beſtimmen, ſo wich

tig
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tig ſie mir und andern auch ſind, meinem freund

ſchaftlichen Gegner, wie ich aus einer andern
Gtelle abnehmen muß, von geringer Bedeutung,
vielleicht gar nur Nothbehelfe zu ſeyn ſcheinen
Jch alſo wurde aus Grunden, die mein Syſtem
mit ſich bringt, ſo gehandelt haben, wie Hr. 5.

empfindet, daß es recht ſey; und ohne Zweifel
noch viele andre mit mir. Ob aber alle Men
ſchen vermöge des angebornen moraliſchen
Gefühls ſo gehandelt haben wurden; das uber
laſſe ich einem jeden zur Entſcheidung, der ſich
die Menſchen nicht nach Hypotheſen denket, ſon

dern wie die Beobachtung ſie lehret. Daß, ohne
juſt meine Grunde zu baben, einer eben lo han
deln konne, und durch Grunde beſtitnnit, die

er ſelbſt nicht mehr deutlich einſicht, begreife
ich ſehr wohl. Dies aus einander zu ſezen, ge
bort aber nicht bieber. Aber eine andre Frage

mochte ich Hrn. hiebeh gern vorlegen, nadm
lich: ob er das Depoſitum auch dem Eigen
thümer wieder ausliefern wurde, wenn er mit 1
moraliſcher Gewißheit weiß, das er z. B. mit
dem Schwerdt ſich, oder einen andern Unſchul

digen umbringen, oder mit dem Gelde Aufruhr
gegen das Vaterland ſtiften werde Vermuth

lich wird er es mit Ciectro verneinen: aber die
Jolgen, die daraus entſtehen, fuhren dieſe nicht

auf Urthelle der Vernunft, und meins Grund

ſdie?

Ga— fur
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fur fich, oder andere davon zu furchten hatte

J
Ja

Hier nimmt der eben angefuhrte Schriftſteller
die Ausſchweifungen des Geſchlechtstriebes zum

3 Beyſpiel, von denen er namlich zu glauben
ſcheint, oder doch vorausſezt, daß ſie nicht auf

J

älle Falle, wo ſie doch nach den Grſezen und der
Denkungsart geſitteter Voller verdammt wur
den, aus dem Grunde der Schddlichkeit ver
worfen werden konnten. Sein Abſcheu gegen
dieſe, wie er ſie auch nennt, unnaturliche Lu
ſte, kann nicht großer ſeyn, als der meinige iſt;
und es wird mir daher eben ſo ſchwer, als es
ihm geworden iſt, deutlicher davon zu räen;

aber es iſt auch nicht nöthit. Es kommt nur
darauf an, ob ich, der ich mich nicht begnugen
will, etwas fur unrecht, und zwar allgemein

unrecht zu halten, blos, weil es mir, ohne daß
5 ich ſagen kann, warum? Mißfallen oder Lbſcheu

J erweckt, hier meine Begriffe aufzugeben, oder dem
J

edlern naturlichen Gefuhle feiner und gutgear

1

u
teter Seelen zu widerſprechen, genothiget bin?

1

ſ Dasß dieſe verabſchruten Wendungen des Ee—

ſchlechtstriebes gewwoöbnlich faſt immer ſchadlich

ſeyn, gibt hr Z gern zu Nur meynt
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Ja auch das Gemeinnuzige konne ein edelden

G5 kender
ſezen, ſagt ernun. Angenommen alſo, daß
es in einem halle gewiß ware, daß aus einer
unnaturlichen Luſt keinem Meuſchen, weder dem
Handelnden, noch andern, nie der mindeſte Nach
theil erwuchſe: ſo wuſte ich freylich keinen na
rtüerlichen, moraliſchen Grund meines Abſcheues

anzugeben. Fande ſich aber doch ein ſolcher Ab
„ſcheu in mir: ſo wurde ich allerdings dem Jn

ſtinkte der Natur, wie in andern Fallen, folgen,
ſo lange bis mir bewieſen wurde, daß meine ei
gene, oder anderer Wohlfahrt das Gegentheil

 erfordertes aber ich wurde mich noch nicht be
rechtigt ſinden, ein allgemeines Geſez der Na
tur daraus zu machen. Außerdem konnte auch

das Urtheil der Welt, welches ich, um meinesund des gemeinen Beſten willen, fur wichtig ge E
nug halte, um ihm dasjenige, wovon hier nur

41die Rede ſeyn kann, aufzuopfern, wenn dieſes
J

Urtheil unter der Vorausſezung noch eben daf,
ſelbe. ware, wie es ben. der gegenſeitigen wah

ten Vorausſezung iſt und. ſeyn muß, zu einem
ubeteinſtimmenden Verhalten beſtimmen; noch
„mehr, wenn es geſezgeberiſches Urtheil ware.

Dalt ich keine weitere Grunde brauche, um et
was fur unrecht zu halten, wenn gottliches Ver
bet dariſt, babt ich ſchon langſt geſagt. —Wer

nach

JDT—
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kender Geiſt nicht fur recht erkennen, wenn es

zwar

nach dieſen Erklarüngen an meinen Begriffen
vom Recht, und von der Rechtſchaffenheit ſich

noch argert: der argert ſich an der Wahrheit.
Wer die Sache gerade anſieht, und recht durch

denkt, wird nichts Anſtobiges dabey finden. Jch
wunſchte, daß man hiebey zutcheſons aft an
gezogene Abh. vom moraliſchen Guten S. 227.
nachleſen moge. Es wird fur einige. unerwar

tet ſeyn, mir aber vielleicht zum Vortheil gerei
chen, wenn ſie ſehen, wie dieſer Vertbeidiger
des moraliſchen Gefuhls, daß einige Volker die
Blutſchande verabſcheuen, andere nicht, auf
eine, mit meinen Grundſdzen ubereinſtimmende

Art erklart; von denen ich aber ſchon oben an—
gezeigt habe, daß es auch die Seinigaen ſind.
Wie es um Rechtſchaffenheit und Rechtverhal
ten ſtehen wurde, wenn ſtatt der Rehel:der Ge
meinnuzigkeit, die Regel vom Gefuhl angenoma

men wurde, laſſet ſicth aus einigen Erfabrungen
ſchon genug urtheilen. Wenn es aufs Konſe
quenzenmachen gehen ſollte, wurde das von mir
beſtrittene Syſtem, ohne daß es nothig ware,
etwas anzunehmen, .was nicht wirklich ſo iſt,
und dadurch unvermerkt von denen auf das, was
wirklich iſt, gegrundeten Begriffen und Mehnun
gen, Vortbeil zu ziehen, gewiß am ſchlimmſten

ſtehen.
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zwar nuzlich, aber unedel, niedertrachtig gehan—
delt ware, z. E. einen Feind beſiegen durch Gift—
miſcherey, durch die Verratherey ſeiner eigenen
Leute*). Soo ware alſo das Rechiſchaffene nicht

immer

ſtehen. Aber ich liebe dieſe Art zu diſputiren
nicht.

2) Auch dieſen Punkt hat Hr. zutcheſon aufs
ſchonſte und nachdrucklichſte aufgeſfuhrt. Jch
antworte aber kurz darauf, daß wenn auch die
ſes großmuthige Verfahren gegen Feinde, oder
wie man es nennen will, nicht allemal in Ab
ſicht des Nuzens. den es bringt, beobachtet,
oder gebilliget worden iſt, es doch wirklich, in allen
ſeinen Folgen erwogen, ſehr oft das klugſte und

nuzlichſte Verfahren ſehn kann, und daß er nutr

alsdann, wenn dieſes wirklich der Fall iſt, mit
Recht gelobt, und gutgeheiſſen werden kann;
bingegen, wenn dieſes nicht Statt fande, Don
quixotiſme genannt werden muſte. Aber es kann

mit Grunde gebilliget und fur Recht gehalten
werden, a) wenn es die Folge hoffen laſſet, un
ter den Unſrigen deſto mebr Muth, und Verab

ſcheuung gegen ale Niedertrachtigkeit und Arg
litt, die gewobnlich dieſt Mitrel nur gebraucht,

zu erwecken: b) oder dem Feinde auch billigere
Geſiünungen beyzubringen. Es giebt einige

Lehrer
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immer das Nuzliche; noch weniger aber um des
Nuzens willen allein alles fur recht, oder unrecht

erkannt. Jch begreife ſehr wohl, wie aus Be—
obachtungen dieſer Art die ſtarkſte Ueberredung
entſtehen kann. Aber wenn man einige Bemer
kungen geborig erwagt: ſo wird dieſelbe ohne
Zweifel verſchwinden. Erſtlich alſo muß man
die blos phyſiſche Verabſcheuung mit dein ſi—

chern Urtheile, daß etwas unrecht ſey, nicht
verwechſeln. Es kann dasjenige zwar recht ſeyn,
wozu uns die Luſt antreibt, ohne daß wir noch

die Folgen erkennen, und dasjenige Unrecht, wo
fur wir Abſcheu haben, konnen wir ja ſo gar durch
falſche Schluſſe bisweilen auf eine wahre Kon—

kluſion, und durch Traume, und leere Einbil—
dung

kehrer der naturlichen Volkerrechts, die den Ge

brauch der Giftnuſchereyen und anberer von ge
ſitteten Volkern mit Recht verabſcheueter Mit

tel, dem Feinde zu ſchaden, aus dem Grunde
verwerfen, weil man keine Ehre davon hatte,
weil es keinen Muth bewieſe u. ſ. w. G. Gla
fey Volkerrecht Fap. 3. Aber das heiſt einen
wahren Saz mit einem falſchen Grunde bewei

ſen. Der wabre Grund iſt die Verininderung
der Kriegsubet in Ruckſicht auf das menſchliche

Geſchlecht uberhaupt, und auch auf einen ſelbſt.
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dung auf eine an ſich vernunftige und heilſame
Entſchließung gebracht werden. Nur kein all—
gemeines und ſicheres Kennzeichen entſteht dar—

aus. Wie. oft kommt nicht einem Menſchen et.
was lacherlich oder niedertrachtig vor, was ſehr
achtbar, und gut iſt? Und ſchadliche und verwerf—

liche Einfalle ſind nur zu oft fur große und erha
bene Geſinnungen gehalten worden, weil ſie wirk.
lich. etwas, Großes hatten.:. Aber der verſtan
dige, wahrhaftig weiſe Mann ſucht nicht das Große

mit Aufopferung deſfen, was in allem Betracht
heilſam. und nuglich iſt. Ferner muß man

aus dem, was blos Gewohnheit iſt, nicht auf
die Grundurtheile der Natur ſchließen. Das—
jenige, was man durch Grunde gelehrt, und ge.
wohnt worden iſt, in tauſend Fallen zu verab—
ſcheuen, wird mat ſchwerlich je ohne einigen
Abſcheu denken konnen, obgleich der Grund der

Verabſcheuung da wegfiel, zumal wenn kein be
londerer ſtarker Grund der Billigung in dem Falle
vorhanden ware; wenigſtens wird es ſich bey
vielen Menſchen ſo finden. Endlich aber und
vornehmlich muß mat ſich dafur huten, nicht ei—

nige Vortheile, und das, was in allem Be
trachte das Ntuizlichſte iſt, mit einander zil
verwechſeln. Wie dieſes der Fehler derjenigen

iſt,
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iſt, welche glauben, ihr Beſtes zu befordern,
wenn ſie etwas Ungerechtes begehen; alſo verſe—

hen es hierinne auch insgemein die jenigen, die den

Lehrbegriff von dem moraliſch Guten, den ich ver

theidige, beſtreiten. Wenn etwas in gegenwar
tigem Falle Vortheil bringt, aber auf die Zu
xunft mehr Nachtheil befurchten laßtz. wenn et
was zu einem außerlichen Gute verhilft, aber den

Streit der Begierden, die Gewalt der Leiden
ſchaften vermehrt, die nochige, nuzliche Fertigkeit

und Tugend ſchwacht; wenn der nicht zu verhin

dernde Mißbrauch den Nuzen, den der weiſe
Gebrauch hoffen laſt, uberwiegt: ſo iſt dies als-

dann ja tein wahrer Vortheil; es iſt nicht gut,
nicht recht, weil es nicht ſo nuzlich, als das an

dere; es mag nun das Gefuhl, ſo aus den ur
ſprünglichen Trieben und der Jdeenaſſoriation
entſteht, Abſcheu dafur erwecken, oder nicht. Dar
um wird weniaſtens die Moral und Rechtsleh
te geſitteter Volker ſtrenger, und laſſet vielerlen
nicht zu, was im Stande der Wildheit, aus gu—
ten Abſichten vorgenommen, fur nuzlich und recht
gehalten wurde; nicht, weil die erſtern einen voll-

tommenern moraliſchen Sinn mit auf die Welt
brachten, ſondern weil mehrere Erfahrung und
weitere Ausſichten fur ſie dbereitet ſind. Es wer

den
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den wenige nachdenkende Menſchen ſeyn, denen

nicht die Unterſuchung von ſeibſt, oder durch an
dere rege geworden iſt, warum es denn nicht recht

ſeyn ſoll, Verwundeten oder Kranken, deren Auf
kommen mit Gewißheit fur unmoglich erklart wer
den kann, ihr Leiden abzukurzen? Der Jnſtinkt
halt den Wilden nicht zuruck, ſondern treibt ihn

wohl eher dazu an. Und wenn auch ſo etwas,
wie Jnſtinkt, ſich bey uns dagegen regte, ſo wird
doch. dikſer Grund gewiß fur wenige beruhigend
ſeyn. Aber, wenn man ſie davon uberzeugen

kann, wie ſehr, unter einem ſolchen Rechte, die
Sicherheit des menſchlichen Lebens leiden wurde,

ſowohl weil es unmoglich wre, den Gebrauch
vom Mißbrauch auf alle Falle ſicher genug zu un

terſcheiden, als auch weil uberhaupt die Achtung
fur das Leben, die von ſo großem Gewicht iſt,
darunter leiden wurde: ſo werden ſie unſere Ge

ſeze billigen muſſen.

Und ſo wird es ſich allemal verhalten, wenn

es ſcheint, daß nicht um des Nuzens willen et
was naturlicher Weiſe fur recht gehalten wurde.
Es wird entweder dies Dafurhalten, wenn es

gleich bey noch ſo vielen ein phyſiſch zureichen
der Grund ihres Verhaltens war, dennoch fur

keinen
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keinen moraliſch und logiſch hinlanglichenGrund
gelten tönnen; oder es wird die genauere Unter
ſuchung zeigen, daß es wirklich das Beſte und
Zutraglichſte iſt; und daß dieſer Grund auch auf
derjenigen ſittliches Gefuhl Einfluß haben konnte,

die keine Einſicht davon haben, indem die gemei—

ne Denkungsort und Sittenlehre davon herruh—

ret, durch die die ihrige gebildet wurde.

Aber wir haben noch mehr Grunde zu beant
worten. Wenn auch dieijenigen ſchon zwi
ſchen Recht und Unrecht unterſcheiden, de
nen die Vernunft dieſen Unterſchied mitteiſt

der Begriffe vom Nuzlichen gewiß noch
nicht gelebrt haben konnte: ſo muß ja die
Empfindung dieſen. Unterſchied lehren kon
nen? Man kanun zur Unterſtuzung und Ausfuh—
rung dieſes Gedaqunkens gleich dasjenige gebrau

chen, was Hutcheſon anregt, und. ich fuhre
dieſe Stelle um ſo viel lieber an, well ſie eine
von denjenigen iſt, bey denen fluchtige Leſer ſich

uberreden können, daß er eben die Meynung
hege, die ich hauptſachlich beſtreite, und fur die

das, was jr hier ſagt, ein Beweis zu ſeyn ſcheint.
„Die Allgemeinheit dieſes moraliſchen Gefuhls,

ſagt
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„ſagt er*), und daß es vor der Unterweiſung
„vorausgehe, wird auch daraus klar werden,
„wenn wir die Empfindungen unſerer Kinder
„bemerken; wenn ·ſie die Geſchichten horen, mit

„denen ſie gemeiniglich unttrhalten werden, ſo
„bald ſie die Sprache verſtehen. Sie nehmen
„allezeit die Parthey derjenigen, von denen man
„ſagt, daß ſie gutig und menſchenfreundlich  wä

„ren, und verabſcheuen. den Geizigen, Eigen
„nuuzigen und. Verratheriſchen. Wie ſtark wer

„den ihre Leidenſchaften der Freude, der Liebe,
„des  Unwillens durch dieſe moraliſchen Vor
„ſtellungen. arregt, vd. mun ſich gleich keine
„Mhſůhe  gegeben hatrithten Begriffe von einer
„Gotctheit, von Geſezen, von einem kunftigen
„Zuſtande;, von der Abzweckung des ailgemei
„nen Wohls zu dem Wobhl jeder einzelnen
„Perſon beyzubringen! Mann kann aus die
ſer Stelle, wenn man ſie! zergliedert, Hutche
ſons Syuſtem in der Kurze: gut kennen lernenz

und zu gleicher Zeit beinerken; was aus dieſer
Erfahrung folget. Burcheſon a) nimmt hie.
bey annznadaß die Empfindunqen der Wohlgefal
lens und Bryfalls, ſo die Kinder bey den Erzaſ

lungen

v 1ci E uag. J Eh
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lungen von menſchenfreundlichen, gutigen Hand
lungen und Perſonen außern, durch die Vorſtel
lungen von Gute und Freundlichkeit und Ge
neigtheit das allgemeine Wohl zu befordern, aller
nachſt etweckt werden, und b) folgert aus den
Umſtanden, daß das moraliſche Gefuhl, nach
ſeinem Begriff, d. h. die Beſtimmung zum
Wohlgefallen und Beyfall bey ſolchen Vor
ſtellungen, urſprunglich in der menſchlichen See
le gegrundet ſey, und nicht erſt durch den Unter

richt von der Gottheit, und von der Abzwe
ckung des allgemeinen Wohls zum Wohl
einzelner Perſonen aus den eigennuzigen Trie
ben erzeugt wurde. Weiter ſucht er hiebey nichts

zu behaupten. Und darinne bin ich mit ihm
vollig einſtimmig; ob ſich gleich uber die Mitur
ſachen des Phanomens noch einiges ſagen ließ.

Aber andere mogen nun wohl viel mehreres zum
Behuf ihres Begriffes vom mor. Gefuhl in die

ſer Erfahrung entdecken; namlich, daß die Kin
der, vermoge der Empfindung recht und unrecht,

Tugend und Laſter zu unterſcheiden wuſten!

Und wie, wenn ich ihnen nun dieſes auch einge—
ſtunde? Freylich  empfinden ſie oft einen
Unterſchied zwiſchen recht und unrecht, und be—

tragen ſich dabey ſo, wie das Verhaltniß dieſes

Vnter



Dritter Abſchnitt. 11
Unterſchiedes zur Natur unſers Willens bey der
richtigſten Beurtheilung der Vernunft es verur—
ſacht; namlich ſie geben gegen das eine Beyfall,

und gegen das andere Mißfallen zu erkennen.
Nur der Grund, der ſie beſtimmt, iſt nicht
der rechte. Zwar ja fur ſie der rechte; ihr
Alter vertragt keinen andern: aber nur der Grund
iſt es nicht, um welches willen wir dem Ur
theile der Vernunft, daß Recht das ſey, was
in aller Betrachtung das Beſte, das Nuz
lichſte iſt, Granzen ſezen, und, zur Ein
ſchrankung deſſelben, der Empfindung das
Urtbeil uberlaſſen muſten. Dies iſt der
Punkt, dagegen ich ſtreite. Warum es aber
nicht der rechte Grund, nicht der Grund von
ſolchem Gewichte iſt, kann die Erfahrung in den
eben izt beruhrten Fallen einen jeden weiter leh.
ren, und iſt ſchon oft genug gezeigt worden.
Aber, lehrt die Erfahrung nicht auch noch mehr?

Lehrt ſie nicht, daß die kleinſten Kinder, die noch.

nicht ſprechen konnen, es ſchon fuhlen, wenn
ihnen unrecht geſchieht; daß ſie in den heftig.

ſten Zorn gerathen uber einen unverdienten
Schlag, da ſie eine hartere, aber verdiente Zuch

tigung, nicht ſo aufbringt? Aber da die Fol—
ge, die hieraus gezogen werden will, ſonſt ſo

H'a wenig
I
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wenig fur ſich hat, und an ſich ſo unbegr iflich

iſt, und die Kinder wenigſtens eben ſoö oft 'uber
verdiente Zuchtigungen ſich erboſen; ſo iſt man

wohl berechtiget, den Schluß fur eine Fallacia
non eauſae ju halten, oder wenigſtins fur ei—

Inen Schluß, der ein gut Theil mehr in die Kon—
kluſion biinnt, als in den Pramiſſen war. Eini—

J ge von den Prineipien des moraliſchen Gefuhls
find allerdings in den angebornen Trieben, und
den fruheſten Regungen enthulten. Und wenn
die vorheigehende Beobacthtung vicht auüf ganz
tleine unmundige Klnder ſich brziehen. ſvil, ſo hat
ſie nichts ſehr zweffelhaftes, noch uiibegrelfüches.

Der Trieb, ſich vor Strafe zu bewahren, zu ver.

theidigen und zu rechtfertigen, macht gar bald

J
aufmerkſam auf dasjenige, was dazu dienen kann.

J

J

u Und daß boſer Wille, und folglich Uirtecht, mehr
z

Eindruck mache, als ein einztinet Sthlag, hat
auch ſeine fruhen Grunde c

J 4 Jen4 t

IIII Von grundlichen Pſychblogen iſt es nicht zu
erwarten, daß ſie die Geſchwindigkrik!nlit wel—

cher das Urtheil, ob etwas recht ſey, dder nicht,
in uns entſteht, und daß wir uns: dabey ſo gar

keines Schluſſes, keiner Vorderfaze beuſt ſind
rum Beweiſe gebrmnidhen wriden, daß es von enirr

eigenen
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eigenttzeinfachen Empfindung herkomme. Defny
dieſe muſſen ja wohl miſſen wie oft beh Urthei—
len, die unlengbar aus der Verknupfjng mehteret
Vegriffe und nirthelle eutſtanden ſind, beydes kinh

ſo eraugnet. cé. Abſchn. F. 1. 3.) Ich will
michnolſo dabey weiter nicht aufhalten, und zu
den direkten Grunden meints Hauptſazes ſort;

oehen

J 2...Grunde, warum das eutſcheidende Urtheil uber Recht

und Unrecht nicht dem Gefubl mit Ausſchllefe

 ſuns der Bernuuft ubletoffen werden

kanni:.
Es konimt üllir  datauf an a) ob das Ge

ſuhi, ivelchet ſint diellnterſchiede der Handlun
geu und Kalbattere erwecken, in jedem Falle Et—

genes geuug hät, um eür nnldtigliches Merk
mal ciues jeden dieſer üiſlrſchiedr daruus abzu—

nchmeii, uid b) iob li dlüiltzalle, woes die
 α ν αα ibänaia von der VBer-

ä———chẽſon i dies daps ausgemacht, daß diejenlgen

Ünte i hüdt der Hundlimgell imd Karaktere; die

na Hz nniit1
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unmittelbar vom Gefuhle aufgefaſſet werden, und

einleuchten, noch ehe die Vernunft irgend ein
Licht angezundet hatt, das eigentliche Urtheil der
Meoralitat nicht beſtimmen können.“

Sein moraliſches Gefuhl iſt eine nachfol
gende Empfindung, die erſt entſteht, weun
die Handlung oder der Karakter, als aufs ge—
meine Wohl gerichtet und abzweckend vorſtellig

gemacht worden iſt. Nach Rabinet aber und
andern ſollen ſit, es, wenigſtens in einiaen Fallen,
thun. Denn, wie das Suße uind Biitere das
Schwarze und Wriſe, ſo ſollen wir recht und

unrecht mittelſt des moraliſchen Sinnes unter
ſcheiden konnen. Aber ſo „ut ſch den innlichen
Unterſchied zwiſchen bitter und üüß, ſchwarz

und weiß kenne, wweijn ſch ihn gleich mit Wor
ten nicht ertlaren kangn ſo, ehiig keijne ich eiien
ſolchen Unterſchied zwiſchen recht und unrecht.

Daß hingegen zween vollig daſſelhe thun kon
nen, ohne daß er diefelbe Moralitat hat, und
ohne daß ich, wennj ich die Vernunft nicht
zu Bulfe nebme, den Unterſchied merke, das

weis ich ſehr wohl.  dber das eigene Wohl
gefallen, der eigene Beyfall? Aber ich und
alle Menſchen haben hundertmal wider Verdleuſt

und
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und Schuid ſo gebilligt, oder gemißbilligt, wenn
wir nach dein erſten Gefuhl, ohne die Unterſu—
chungen der Vernunft, zu Hulfe zu nehmen, ur
theilten; und Jezen uns dieſer Gefahr auf dieſe
Weiſe immer aus;: von Schwarmern, oder nur
vorzuglich lebhaften Kopfen gar nichts zu geden

ken. Die Vernunft irrt aher doch auch
Aber ich weiß ein Mittel, mich vor ihren Jtrunn
gen zu bewahren, und zur Gewißheit zu gelan
gen, indem'ich zergliedere, und in evidenter

Schlußfolge auf die Grundſaze zuruckgehe Die
Vernunft recht zu gebrauchen, ſind freylich nicht.

aille im Stande. Dieſe muſſen. ſich an Geſeze
und Vorſchriften anderer halten. Wie ſoll ich
mich aber beym Urtheile, ſo vom unentwickelten
Gefuhl kommt, huten und gewiß machen, weun

es nur immer beym Gefuhl. bleiben ſoll? Es.
braucht weiter nichts, wenn das Gefuhl gut und

unverdorben iſt Aber wenn es ſchlecht von
Natur,: oder verdorben ware; und wie kann
ich dies wiſſen? Aus der Vergleichuug mit an
derer Menſchen Gefuhl? Eint beſchwerliche und
weitlauftige Entſcheidung einer ſo wichtigen, oft

ſo dringenden Angelegenheit; und am Ende?
Zn Anſehung det außern Dinne iſt der Jrrthum
weder wvon ſo:großen Folgen, noch ſo ſchwer  zu

H 4 heben.
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heden. Ein Sinn kömmt dem anderudzu Hul.
fe. Und doch konnen gewaltige Tauſchungen

Nund falſche Ueberredungen dabeyrnentſtehen, die
nur die Vernunft heben kann. Die Optit aiebt

Beoyſpiele. Wie ungleich mehr aber beym Ge
brauche der innern Empfindungen die Veruunft
nothig ſty, laſt ſich  ja ſchon aus der Datur der

felben ſchließen,.

iWitr haben in unſern vorigen Unterſuchun
geir die Grunde entdeckt; aus welthen  das: Wohl
gefallen und Mißfallen an Handluntzrn und Ka

raäkteren entſpringt. Von denſelben: nun ſind
einige dem was recht iſt, nicht ausſchlieſſend eigen,

andere aber von der Art, daß!ſie ohne Zuziehung
ber Verkiunſt  qar nicht beurtheilet: werden tkon.

niecn. WDas Große! was der Jmaginution Fulle
nurid Bewunderung gehrn fann, iſt nicht immer
nitt den Geſezen! der Weisheit abereinſtimmend;
die Pflicht kaun ſich nicht. nach den ſympathett
ſcher? riebetn. wie ſolche ohne Vorlechtung der
Virnunft ſund, richten.  Dahin aber miit den
Vorſtellungen  von:  Handtungen und Geſinnun

gen? es ijn briuen/ idaß erhellet,!: wir ſie von
allen Seitet /ninnllem Betrachtẽ den uuvrran
kürlichen Geundtriaben ain meiſten Guuge thun,

n alſo5
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alſs ubereinſtimmend wahr nd wohlthatig ſindz
erfordert dies nur Vermogen zu empfinden?*s)

i.

 Wenn. Vernunft und Anterricht unſere Be
griffe geordnet, und: insbeſundere auch das Urtheil

D dert J 12 jger 1eeJe err e e  2 84 1Die Vertheidiger des Gefuhls, als des fichern

Grunds der rkenntniß, was kecht ſeh,“ wenn

ihnen vorſtellig gemacht wird, wie das Mitlei
den', vder andere ſolche Gefuhle fich nicht Jelten

dem „was pflichtmaßig iſt, widerſezen, antwor
aen aledann, das. ſien dieſes nicht mahr tbun
⁊auwerpen., ſo bald. man nur die Sache unter ginen

audern Geſichtepunkt bringen, die Voflſtellun
gen entwickeln werde. „Sed ſac videant, ſagt,

Hr. H. quae plutimum ille, alüque  dainna
nalaque intulerit; fae videant, quae ſibi eete-

 ristque immineamnt, nſi grauiſſimis in ſeelera
;ſuppliciis-unimaduertatur,vt vno verba dmnia
.uitim, widennt, aiaun diaminen, ſed ſeeleratum,

non ciuem, ſed ſalutis publicae hoſtem gentur-
batorem, et ſpectabis tantam manſuetudinem

connerſam ſubito in iracyydiam et crude /itatem.
 do enim hominem milorabantur, et nunc
arricidam odio atque ira perſequuntur. Aber

was heiſt das  Gehlechterdings nichts anderr,
l Nuue die Vtrmmft  zu Zulfe.
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der Moialitat ihnen eingedruckt haben, dann wird

frehlich  in jedem vorkommenden Falle, nach dem

Verhaltniß zu dieſen Begriffen, alles leicht Bey
fall, oder Wlderſprüch in uns erregen. Aber
theils, ſind die erſteü Bewegungen noch immer

einunſicheres Urtheil, und muſſen den Einſich

ten der Vernunft weichen, theils ſind ſie ſelbſt
ſchon etwas ganz anders, als Wirkungen eines

ejgenen Sinnes.

⁊12um! So iſt dies auch nicht Grundes genug, das

Endurtheil uber techt und unrecht der Vernunft

zu entziehen, und dem Gefuhl zuzueignen, daß

das unmittelbar Angenebme bisweilen das
Veſte iir allem Betrachte, und alſo recht iſt;
deün dies hieße aus der Ausnahme die Regel
migchen. Nnd ſelhſt. in dem Falle iſt das  Ange
nehune. oder Unangenehme des unmittelbapen Ein

druckes, wie allemal, nur einer vom. den meh

rern Grunden, wornach das rechtliche Urtheil
ſich 'beſtimmt.

Jn gewiſſen Fallen uns dem Antriebe der
Empfindung zu uberlaſſen, iſt theils ein Geſez
der phyſiſchen Nothwendigkeit, theils ein Rath
der Vernunft. Einigem Grunde der Wahrheit

ſoolgen,

 qaäe
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folgen, iſt beſſer, als ganz ohne Grund dagegen
handeln. Gleichwie uns der Jnſtinkt biswei—
len keine Freyheit zu wahlen, noch Zeit zu be
ſinnen kaſt; ſo kann ein andersmal ein dringen
des Gefuhl des Abſcheues, oder des Wohlgefal—
lens, und Verlangens da ſeyn, deſſen Grunde

und Verhaltniß zu den Vernunſfturtheilen wir
nicht einſehen. Dem gerade entgegen handeln
wollen, odet ſich nicht durch daſſelbe zum nothi

gen Entſchluß beſtimmen laſſen, wenn die Ver—
nunft einſieht, daß ein Endſchluß geſaſſet werden
muß, und kein Uebergewicht der Grunde bewir.
ken kann, hieße nicht ſowohl die Mechte der Ver
nunft gegen das Gefuhl ubertreiben, als vielmehr
dem erſteti Gtundſaze der Vernunft, der Natur,

der Wahrſcheinlichkeit zu folgen, untren werden—

Bis ſo weit laßt ſich die Achtung furs Gefuhl
im Puntt der Moralitat rechtfertigen, und ver
dient als eine Schuzwehr gegen den Geiſt: dert
unthatigen Spekulation, der die Philoſophie des
Lebens in ein unnuzes Schulgezank verwandelt,

empfohlen zu werden. Wenn zumal einer we
nig Starke im Raiſonniven beſizet; hingegen
ein gutes? ſympathetiſches Ferz, und durch Bey

ſpiele und Lehren richtige Grundbegriffe empfan
gen hat; ſo kann es gar wohl ſeyn, daß er bey

ſeinem
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ſeinem Gefuhl weniger tirrt, als wenn er immer
von:den erſten Grundſazen ausgehen wollte., Aber

das Endurtheil: uber die Moralltat-dem. Gefuhl:

zuzueignen, mit Abweiſung der Vernuuft, reicht

allez dies nicht zu. ca  darn.t
tJ J 2

eee  e ueManrher  Mienſch? kommt mit, Hulfe feiner
Hande. und Fuße im:Dunkelm beſſer. fort, als; eim

andrrer, ein Betruntrner etwa nder. ein Plod
ſichtlger, mit; einer AunkalAbear war wollte dar-
aus dir Beoal machenq.rdaß, uram, um micht rirren

znigehenn noch anzuſtoßen, die Augen gar wohl

eutbehren tonne?

l

»iDie junge Weit anuſte mehn;durch Kefuhl,

als. durch Vernunftſehluſſe beſtimmt; werden?t. das
mur naturlich. Dorh  ſende ich micht; Aaßodie rt

ſten. Geſezgeber.; unde Sittenlehrer. der: Manſehen
ſtesaufs Befuhl. verwiefrn hatten nſondern ſie

gaben ihtzen Vorſchriften, die vffenbar das
Werk ihrer in der Erkenntniß. des Nuzlichen vor
ausgekommentn Vernunft ſind. Auch. jſt, mit
nicht bekannt, daß weife Munner jen dofor gee
halten hatten, daß lan. in Anſehung des ſittlich
Guten und Boſen einten jeden ſeinem Sinne ſo
uberlafſen konne unde muſſe, wie in Anſehung der

Far
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Farben, und des Geruchs, und daß es lacher
lich ſeyn wurde, einen aus der Zeirgliederung
der Handlung: und dem Verhaltniß derſelben. zu
allgemeinen Grundſazen uberzeugen zu wollen,
daß er zufolge ſeines Gefuhls ſich eine irrige Vor—

ſtellung gemacht hatte, wie  es. lacherlich ware,

weiniman die auf Empfindung gegrundete Ur
theile von Getuchen ſo beſtreiten wollte.

t uidMQid. find denn auch die Eingebungen des
moraliſchen Gefuhls ſo widerſpenſtig gegen die

Gruude der Vernunft;: wie.es die niedern aus
gemachten Empfindunqzen ſind ?n. Fragt nur ouer

erz, kurt eigrne Enmipfindung, horet man
zwat Moräliſten öft ſagen..“ Aber die Vernunft
inuß die Falle beſtimmen, wo dieß geſchehen kanu;

und wir haben ſchon angezeigt, welche es ſind,
ünd wie dies mit unſern. Behauptungen beſteht.

Vorurtheile und Leidenſchaften vermogen viel.
Aber ich glaube doch kaum daß ein ernſthafter

Meuiſch, wenn er uberhaupk Pflichten zugiebt,
gefunden werden /koune, der nltcht bey ruhigem

Gemnüthe,die auifs Gefuhl gegruündete Vorſtel
lung von der moraliſchen Gute einer Handluung

fahren ileße; wenn ihn eſtweder klare Schinß
folgen:dkẽ Wernunft, vber der. untrugliche Aus

12 ſpruch
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ſpruch der Gottheit zu erkennen geben, daß durch
die Folgen derſelben die Gumme des Guten in

der Welt, das Wohlſeyn der Theilnehmenden
vermindert werden wurde.

Auch iſt die Abhangigkeit der moraliſchen
Gefuhls von den Vorſtellungen der Vernunft zu
groß, um daſſelbe fur einen Sinn zu erklaren.
Zwar es habeu allerdings auch auf die andern

Empfindungen die Vorurtheile des Verſtandes,
die Vernuuftſchluſſe und andre Jdeenverknupfun
gen Einfluß. Der Name des Dichters oder
Kunſtmeiſters kann bey demſelben ſinnlichen Ein

druck aufs Auge und Ohr das Urtheil, und, man
kann wohl ſagen, die Empfindung von den Voll—
kommenheiten oberUnvollkommenheiten des Kunſt

werks gar ſehr andern; der Haß agegen das Ge
ſchlecht kann den Miſogyn verblenden, an der
ſelben Perſon in der weiblichen Kleidung nicht
mehr die Große, die Augen und Geſichtszuge
zu erkennen, die er in der mannlichen Kleidung
erkannt hat, und ſelbſt bey Speiſen kann der Na
me oder eine bloße Vergleichung die Luſt vermeh.

ren und vermindern. Aber was iſt das alles ge
gen den Einfluß der Verſtandesbegriffe, der reli
gioſen, politiſchen, phyſiſchen Meynungen in dem

ſittli
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ſigtlichen Geſchmack? Was iſt dies aber fur ein
Sinnn deſſen Aeuſſerungen von der ganzen Denk

art ſo abhangig ſind? Zwar es bleibt bey den ſitt
lichen Gefuhlen etwas ubrig, was die Vernunſt
weder ſchafft, noch ganz zu vertilgen im Stau—
de iſt, aber dieſes es iſt. hauptſachlich die Oym

pathie reicht, wie ſchon oft erinnert und be—
wieſen worden iſt, nicht zu, richtige Urtheile
uber die Moralitat zu grunden.

Endlich kann einen jeden auf ſich auſmerk.

ſamen und nachdenkenden Menſchen das eigene

Bewuſtſeyn hinlanglich von den Grunden der mo
raliſchen. Urtheile und Empfindungen uberzengen.

Deunn in den mehreſten Fallen kann es doch nicht
ſchwer werden, zu beuerken, daß eutweder die

Vorſtellungen der Religion, oder die Vorſtellun—
gen von Schande und Ehre, oder die Regungen
der Sympathie, oder die Erinnerungen an die
angenommenen allgemeinen Begriffe und Grund
ſaze- vom Nuzlichen und Schadlichen, von Recht
und Unrecht, einzeln oder zuſammen dieſe unſerr

Urtheile und Empfindungen beſtimmen. Und
gar oft fuhrt genaue Selbſtprufung, und Entwi
ckelung der Vorſtellungen und Gemuthsbewegun
gen, auf dieſelben Grunde auch als dann noch zuruck,

wenu
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wenn es anfangs heſchienen hat, daß man ſich

keine Rechenſchaft dafur zu gebeü im  Stande
ware, ohne daß kin geringſten Verdacht ubrig
bleibt, daß man den! Hopotheſen die Empfindumg

aufgeopfert habe. Nun iſt es aber doch eine in
allen Theilen der Naturlehre angenommene Re

'gel, die in den volligen erkanuten Fallen enitdeck
te Urſache einer Erſcheinung in denjenigen Fallen,
die einige Dunkelheit'umgiebt, ſo lange zu ver

muthen, als eine andere Urſache nicht mit meh
rerer Wahrſcheinlichkeit angenommen werden kann,

uünd zumal, wo außerdeni dasjenige zur Urſache
angenommen werden mußte, deſſen Realfrat: und

Daſeyn noch unausgemacht, und kaum begreif—

lich iſt.

g. 3.
Obruicdi:doch, wegen der erſlen Grundſazt der Rechti

lebre, die Erkennthin: des. Rechtaedemr Grſuhl

jugeſchrieben ·werden muſſe?

sSs giebt gewiſſe Wahrheiten, die nicht durch
Vernunftſchluſſe erkannt werden, welche  vle Be
muhung, aus andern Wahrheiten ſie herzülelten,
nicht gewiſſer und vinleuchtender, ſondern! viel

mehr zweifelhafter und dunkeler macht:?n Sle
werdeir daher unmittelbar einleuchtende/ auch

anſchau
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anſchauliche Wahrheiten genannt; es wird be
hauptet, daß ſie empfunden werden muſſen, und
der Seele deewegen ein eigenes Vermogen zuge
ſchrieben, das Gefuhl des Wahren (Senlus ve-
ri) oder, wie es andere nennen, der gemeine
Menſchenſinn Oommon Senſe). Wenn
es nun fur die moraliſchen Wiſſenſchaften auch
ſolche unmittelbar einleuchtende Grundurtheile

giebt; ſo ſcheint ein moraliſches Gefuhl, als eine
eigene Erkenntnißquelle angenommen werden zu

muſſen, wenigſtens als ein Stuck des gemeinen
Sinns. Gegen dieſen eigenen Sinn haben frey—

lich ſchon viele proteſtirt, und behauptet, daß die
unmittrlbar. rinleuchtende Wahrheiten dem Men

ſchenverſtande, der Beurtheilungsekraft, eben
ſowohl zugehbrten, als die aus mehrern Entwi—
ckelungen und Verknupfungen der Begriffe erfol—

gende Schlußurtheile. Unterdeſſen andert der
Name in der Sache ſelbſt nichts; und es kommt
nur darauf an, wie ferne. die Behauptung ſelbſt
Grund hat, und was fur unſere Unterſuchungen

daraus folgt.

e cerDie Moraliſten haben uber die erſten Grund

ſaze ihrer Wiſſenſchaften viel: geſtritten. Der
eine hat den gottlichen Willen, der andere der

J Natur

rrrrt
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1

J Natur zu folgen, der eine das Beſte der Geſellſchaft,

n
der andere das eigene Peſte zu befordern, zum erſten

J Geſez der Natur machen wollen; und noch glaub—

4
ult te einer etwas neues zu lehren, indem er, nach
14 der Wahrheit zu handeln, zur Grundregel vor—
li

Ii ſchlug. Die mehreſten Male waren. dir ſtreiten

u
m den Partheyen einander naher, als ſie ſelbſt
n glaubten. Aber alle dieſe Grundſaze beruhen
n znicht nur auf ſo zuſammengeſezten Begriffen, daß

J verſtanden, geſchweige deun beurtheilt. werdenzohne den Gebrauch der Vernunft ſie nicht einmal

konnen; ſondern es ſind auch die mehreſten der

ſelben von der Beſchaffenheit, daß der genaur
Beobachter ſie ſchwerlich fur die erſten und un

mittelbarſten Geſeze des vernunftigen menſche
lichen Willens, und dies ſollen ſie ſeyn, und

muſſen ſie ſeyn, oder, ſie ſind gar nichts fur den
vorgeſezten Zweck —wird halten, konneñ. Nur

J der. einzige dieſer. Grundſaze, den Wolf gewahlt
hat, ſcheint es zu ſen. Jch kenne die Arbeit
zu gut, die erfordert wird, wenn dies durch alle
Meynungen und Widerſpruche deutlich durchge
ſezt werden ſoll, um mich nicht hier davor zu
huten. Jch will mich alſo begnugen/ gegen die
jenigen, die nicht von. dem, was ich geſagt. habe,

uberzeugt ſind, nur zu bemerken, wit wenig es

doch
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doch iſt, was fur die Behauptung des motali—

ſchen Sinnes, als eines Grunds der moraliſchen
Ertenntniſſe, daraus folgen konnte, wenn auch

zugegeben wurde, daß jene Grundſaze des Na
turrechts zu den Wahrheiten gehoren, die em
pfunden werden konnen. Denn das Recht oder
Unrecht einzelner Handlungen und Geſinnungen,

worauf es hauptſachlich ankommt, wenn es vom

Verhältpiß Zu jenen Grundſazen*) abhienge,
konnte Jja doch nicht empfunden, ſondern muſte

durch die Unterſuchungen der Vernunft beſtimmet
werdeit.

nin esiiett aſh a.
Wiedeihblutig und Zuſammenfaſſung der bisher er

n. wieſenen Hauptſdze.

uUm die Abſicht meiner bisherigen Bemuhun—
gen moglichſt zu erreichen, und aus dlieſen ver—

wickelten Unterſuchungin evidente und beſtimmte

.1

une J'r Schluß
e) D. h. zum gottlichen Willen, zum eigenet

wabren Beſten, zum Beſten der Geſellſchaft,
iun zungeli Goftein der Natur, ihren allgemei

nen VAbſithten, ober den Grundttieben, die ſie in
uns geltgr hat.
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Schlußfolgen ziehen zu konnen, will ich üzt alle
ſich auf einander. bezirhende, unſtreitige oder et

wieſene Hauptſaze vom moraliſchen Gefuhl wle
derholen und ordnen. Es iſt alſo erwieſen:

1) Daß ſowohl die allgemeine Jdee von Tu

gend, als auch die Vorſtellung von einigen At
ten tugendhafter Handlungen und Beſiünungen
insbeſondere, eine ſolche Uebereinſtlininung miit den

naturlichen Neigungen und Trieben des Myuſchen

haben, daß ſie auch ohne die Vorutunna dem Nu—

Jen, den ſie blugen, kiniges Wohlgerallen/ und
Verlangen erwecken konnen.

2) Aber es iſt nicht eine eigene, einfache
Beſchaffenheit, die dieſes Verhaltniß, und dieſes
Wohlgefallen hetvorbringt;z ſondern

t 3) ex entſteht daſſelbe vielmehr  ausnder Zu
ſammenkunft und. Venknupfung  pon miancherley
Eigenſchaften und Varhaltniſſen,n dir einzeln, und

auch in einiger Verknupfung mit einander, auch
bey demjenigen, was nicht Tugend und Recht iſt,

ſich ſinden konnen.  4
4) Es giebt daher zwar eiü naturliches moth

raliſches Geſuhl, in, der Bedeutunig eines Ver
mogens, den Unterſchied des morgliſch Quten und

Voſen
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Boſen in dielen Fallen einigermaßen, ohne
die Vorſtellung von allgemeinen Grundſazen des
Rechts nthig zu haben, bisweilen-kraft des une:
mittelbuten Eindrucks, kraft der naturlichen Jaeene;
aſſoeiation, und zwar mit Ruchnung. mit Wohlen

gefallen oder Mißfallen zu erkennen, welche Art.
der Erkenmtiiß, nach dem gewohnlichen Sprache

gebrauch, oft fuhlen, oder einpfinden genennt wird.

4.JurAber es kann dieſetz. Gefuhl, unabhun

gig von der Anlleitung und, Aufklarung der
Vernumnftnnirht zum Richteto uber Recht, und:
Unrecht angenonnnen merdengeeil derjenige Ef.

fekt, den vie Vorſtellutigenpon Handlungen und
Gemathsbewegungen unabhangig von den Zer
gliederungen. und Verkuunfungen. der Vernunft)

auf den Meunſchen machen, nitht genau und bee

ſtandig genug nach dem ſich richtet, was ſie recht;
oder unrrecht macht, gut oder verwerflich, zufolge

der allein erweislichen,.atultügharen Grundſaze,
zufolge des Verhaltniſſes:der woliſtandigern Kehnt
niß ihres Gehaltes,nundi ihrer Wirkungen zu den,

unabanderlichen Grundtrieben des Willens.n

uus  26) Ein vollkommeners mnoraliſches Getuhl,

als das uoſprunglich naturliche iſt, kann eine Folge

Jz ſeyn
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J ſeyn von den durch Unterricht und Nachdenken
1J erla gten Begriffen. und Grundſazen der Vernunft,
9 welche, auch wenn ſie nicht drutlich wahrgenom
J men und unterſchieden worden, vermoge der all
i/ gewaltigen Wirkungen.der Jdeenaſſoeiation ihnen

J

gemaße zuſammengeſezte Empfindungen, und dar-

1 auf gegrundete unmittelbar ſcheinende Urtheile
J

ſo eingerichtet iſt Kdaß die Empfindung uns un

1

beh moraliſchen Anlaſſen erzeugen helſen konnen.
7) Und gleichwie uberhaupt unſere Natur

terrichtet und antreibt,n wo dir Berunnſt es. nicht
kann; alſo iſt es auch der Vernunft:geniſiß, nie
gegen Gefuhle zu handeln aus Leichtſinn, oder auch

wegen eines ungepruften Vernunftgrundes.

58) Dieſes erzeugte moraliſche Gefuhl kann
auch noch ein naturlicher Gefuhl heißen; nicht

zwar in der Bedentung, wie die Natur der Kunſt,
der. Gewohnheit,: oder uberhaupt der Ausbilbung

j
mittelſt des Einfluſſes außerlicher: Urſachen, ſon

dern wie ſie dem: Jrrthum und Betrug (Cic.
Fin. V. 1.) Veranſtaltungen, die den naturli.
chen Haupttrieben: Gewalt anthun, und ſie ver
unſtalten, entgegen.gefezt wird; wenn es namlich

auf die naturlichen Denkarten und Verhaltniſſe
J der Dinge, auf Wahrheit, gegrundet iſt. Und es

kann ſich auch ein Menſch um ſo vielmehrauf: dieſes

ſein
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ſein  moraliſches Gefuhl verlaſſen, je richtiger ſeine
Graundbegtiffe; und die Verbindungen derſelben,

und je feiner und faßlicher ſein innerer Sinn von

Natur und durch Uebung iſt. Doch iſt es im—
mer unvorſichtig, einem uuentwickelten Gefuhle
ganz gllein trauen zu wollen, wenn man fes iu ſei
ner Gewalt hat, durch vernunftige ilnterſuchun

gen, riue. Sache richtig zu beurtheilen; und nech
weniger erlaubt, offenbare Folgen aus unividerz
leglichen Grundſazen zu verachten.

9) Endjich ergiebt ſich die Folge, daß das

Vermogen des moraliſchen Gefuhls in keiner der
erweislichen Bedeutungen einen eigenen Sinin
auemacht, auf die.Weiſe, wie: die andern Sinne,
indem es uns keine eigene einfache Grundbe
griffe, unabhangig von audern außern oder iu
nern Siunen verſchaffet, wie hingegen die anſe

ſern Sinne datz Selbſtgefuhl, das Gefuhl des
idealifch Schonern und Erhabenen, das Gefuhl
des Wahren, und vlelleicht äüch das ſympatheti

ſche Gefubl ſhni. Der Begriff don dem, war
woraliſch gut oder recht dr, iſt der Begriff boin

Gutru. in gopeilatiuo. Und das moraliſche
Gefuhl,gehart mit zu den niijahibar vielen An—
wendungen des allgemeinen Grundverinogens

der Seele gewabrzunebmen, und dabey mit

t 9 q
Wohl—-
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1

Wohlaefallen und Mißfallen gerzhrt, zu werden
J.

J

if bey der Verkuupfung mehrerer Eindrucke, oder
Vorſtellungen. int

11 e g. 5.L
Bemierkungen einiger kheoretiſchen und praltiſchen

u

Der vortrefliche Smith iſt det Mehnung,

J

Folgeſdze.  aJ

daß nur der Theil det unterſuchung uber das mo1
raliſche Gefuhl, weſcher das Merk nal der Tugend
betrifft, fur bi Prajit yon Follkif ſehn tonne;
die Verſchiedenheit ber Meynundet über den
Etumd des Wohlgefallens an der Tugend aber ganz

J
und gar nicht., Dieſer Meynijug kann ich nicht

J

ganz beupflichten.“ Ob ich gleich mit ihm die
erſte Unterfuchung'allerbinge fur wichtlgrr halte:
jo dlaube ich dennoch. daß es in der vraktiſcheni

J

Slttenlohre ünd inlhet Einrichiuitg Plüeß eige-

uen Verhaltens ijicht aanz gleichgliiz ſeh, was
fur Vorſtellungen von bem Grunde des morali.

hen Beyſalls und Antriebes einerhege. Denü

die Abſicht und Gfſchicklichkeit, Lreiguüigen zii
ſtarken, zu ſchwachen, uberhaupt zu fehleren, er

forbert ja doch gewiß Kenntniß ihrer Grunde

n  n EsQu—.4W SJ Part. VI. Sec. Inirod. p. in. 3J. ii.
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Es wird daher nicht unnuz ſeyn, wenn wir noch
einige Folgerungen aus den erwieſenen Grupdſa
zen anmerken; deren, weitere Entwickelung je
doch dem nachdenkenden Leſer uberlaſſen werden

muß. 424 S

iun 1) Da wir keinen beſondern naturlichen
Grundtrieb zur Tugend haben.z« ſo wird ſee:. alſo

um ſo viel mehr von der Erziehung. abhangen.
a2) Und, da alle Grunde dieſes Triebes, und

des Wohlaefallens an der, Tugend von, der Art
ſind, daß. ſie. entweder. nuf. eigue Schwache ſich

beziehen, oder auch von.dem, was nicht vollig
gut und recht iſt, erregt werden tonnen: ſo muß
eingeſtanden werden, daß der Grund menſchlis
cher Tugend nicht ganz trine Volltommenheit iſt.

„3 RAber ehen dieſe Unterfuchung, auf die ent;
gegenqeſezten Neigungen angewandt, wird lehren,

daß kein ſchlechterdings boſer Grundtrieb im Menni
ſcheniſt/ daß. er von Natur. das moraliſche Boſe

nie. darum, weil,es dieſeg iſt, vrgehre.4) Die Tugend, aſo. fern ſie eine Fertigkeit

iſt, tann nur durch Uebuug erzeugt werden; ſie
erforgert qher nicht nur Unterrjcht, in ſo/ feru ſie
Kenutniů deſfen, war recht iſt, vorausſezet, ſon

dern auch darum, weil das vernunftige, und allein
dauerhaſte Verlangen nach derſelben nur durch die

J5. Erkennt«
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Erkenntniß des wahren Virhaltniſſes ihter: Ge
ſeze zu den. unveranderlichen Grundtrieben unſers

Willens bewirkt wrrden kaun. Die Fuhigkeit
nnd Diſpoſitionen dazu ſind zwar in ungleichem
Grade angebohren; aber keinem ſo, daß er bey
jedeur ußerlichen Umſtanden wirklich.tugendhaft,

und kteinem ſo, daßterunter. jedweden Umſtanden

laſterhaft roerden muſte
9) Da die Triebe des eigenen Vergnugens
und Vortheils deyiallun Menſchen von Natur ſtar
ker ſind, als der Triebider. Sympathie, und auch

die Vorſtellungen accherlicher Empfindungen ur
ſprunglich ſtarkere Eiudrucke machen, als die Vor

ſtellungen von den. Vergnugungen des innern
GSinnes: ſo wird es. rathſam ſeyn, die Pflichten
eher und ofter durch die Vorſtellung dis Nuzens

und der Nothwendigkeit, als darch den Grund
ihrer Schouheit zu empfehlen.)

G) Gleichwie aber. derjenige die Tugend moch
nicht beſizt, der iin einzelnen Fall noch immer
durch die Vorſtellungen des Vortheils oder Scha

 dens
e) Man ſehe, wie wWeit ſelbſt tzutcheſon hiemit
dtbereinſtimmt, in der Unterſuchung unſerer Be

griffe von Schonheit und Tugend Abh. U. Abſchn.

vu.. 2. und in der Abh. vom moral. Gefuhl
Ablihn. IV. F. 4
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dens jür Berbachtning der Pflicht angetrleben wer

den muß, indem die Tugend darinne beſteht, daß
die Erfullung der erkannitell Pftuicht, Fertigkeit und

Gewohnheit geworden iſtn ralſo iſt: der Gebrauch

der andern. Reize der Togend nie: zu vernachlaßi
gen, ſondern vielmehr ſehr daran gelegen, daß das
Gefuhl des wahren Schduen und Schicklichen fruh

und ſtets bewahrt werde, um auch durch dieſe Vor—
ſtellungen Liebe zur Tugend erwecken zu konnen,

Siĩ bie Ccrkentitniß einrs Unterſchiedes
der Haudluugen ndch dein Vechaltniſſe der richtig—

ſten Vorſtellung von ihren Folgen zu den Grund,
triebenedes Willent uberhaupt/ und auch die Rutkl

ſicht aufs Wohl anderer, und das gemeine Beſte der
Menſchheit, mit einem Worte/ das moraliſche Ge.
fuhl verſchiedene von der Religion unabhangige

Grunde hata ſo kann alſo auch das moraliſche Ge-

fuhl und die Fahigkeit zur Tugend dem Atheiſten
nicht ſchlechterdings abgeſprochen werden. Aber
nicht nur kamn zufolge. deſſelben der Umfang“der

Pflichten; die er anerkennt, ſo groß nicht ſehn,
als die Religion ihn beſtimmt; ſondern es ſehlen
ihm auch viele der allerkraftigſten Antriebe zur ge

trenen und brſtandigen Brobachtung derſelben.

I—

Anhang.
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—u —uü—nnoe dunlin, pu
uuunVom Gefuhl. des Schonen im Vurbaltniſſe

en. zum moraliſchen Geflihl. uraar
nuue 2 J e21 ittnt :4 ueoeroeoeee1 c

ĩ Jul  —ndageh 275  eec,etih pn niie oÊÊAa e 2 49

Y 16 e1 J

it llgblibt des VDetenhitlnen. Geuunmung dei Ve—

gglles yom Schoneſ ihje fern, dalſelbe Alleltiv
iſt ünd empiunden wird. ül

S— jJ ti. i2 l.. ſjviter den Grunden, deren ſich dlejenigen be
dienen. die das moraliſche Gefühl fur einen be
ſondern Sinn und Grundtrieh halten, iſt auch
dieſes einer, daß der Menſch noch gar mancher—
ley;: von den. außern Sinnen verſchiedent und

vom der; Bernunft Unabhangige,  dem emorali
ſchen. Gefuhl ahnliche Ginner und  damit ver
knupfte Triebe in ſich habe. Und dahin rechnen
ſie  beſonders das Gefuhl und die Liebe furs Schd

ne und Schickliche. Feuyner iſt es eine bekannte.
und:beſonders durch Home mit vieler Warme
getriebene Behauptung, daß die Verfeinerung
und Belebung des Gefuhls fur das Schone uber

baupt dem moraliſchen Gefuhl und der Tugend
vielen

J
ü
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vielen Vortheil bringen Es iſt alſo bey einet
ansfuhrlichen Abhandlung ber das moraliſche
Gefuhl: nuzlich, auch dieſes an ſich merkwurdige

Stuck. unſers iunern Weſens in Unterſuchung

zu  nrhinen.

Es findet ſich aber in dieſer Materie beyna—
he eben ſo vlels Verwirrüng und Uneinigkelt, als
in derjenigen, um welcher willen ſie hier eror
tert werden ſoll. Eine der vornehmſten Urſa.
chen davontaſt, daß man die ſehr verſchiedenen
Arten vort: Getenſtanden, die unter dem ſo weite

lauftigen Begriffe vom Schonen, nach der ge
meinen Anwendung des Wortes, vorkommeit,
theiis einzeln nicht genug berichtiget, theils nicht
genug mit einander vergleichtt;; bald nach Beob

achtungen urtheilet, die ſich nur auf gewiſſe Arten
des Schonen beziehen, und dennoch ſeine Schluſſe

und Grundſaze allgemein machen will; bald in das

metaphyſiſche Weſen vom Schonen ſich einſchran

ket, und dadurch fur. die avirklichen Erſcheinun
gen in der Natur ſehr wenig. gewinnt. Dann
redt einer, um die Wirkungen: der Schonheit zul
erklaren, nur vomi Korprt unb von Nervenlb
ſung pui der andere nutiavon Begunſtigung der

Deutktaft. Der eiue ſchlieſt das Große vom
wonen

7,. S..
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Schonen aus, und der andere das Kleine; und

dem dritten wird es am Ende gar zweiſelhaft,
ob Schonheit nicht: ein leerer Name, oder doch
bloß der Name einer ſehr veranderlichen. ſübjekti—

ven Empfindung, nicht einer gewiſſen vbjektiven

Beſchaffenheit ſey.

Eine vollſtandige Ausfuhrung der naturli.
chen Begriffe und Grundſaze vom. Schonen, iſt

gegenwartig die Abſuht gar nicht; ſondern es
wird nur ſo vielidavon beygebracht werden, als
zur Beſtatigung. und Aufklarung der/moraliſchen

Schlußfolgen nöthlg iſt.

Aus gemacht iſt, daß es vielerlen gibt, was
den Augen und Ghren ingturlicher Weiſe ge-
fallt, unabhangig von beſonders dazu erzeugten
Diſpoſitionen in den Organen oder in dem Jdeen.

ſyſtem. Dahin gehoren gewiſſe einfache Ein
drucke von Farben und Tonen. Die ſchwarze
Farbe machte auf Menſchen, denen aber erſt das

Geſicht geöffnet war, und bey denen alſo die
Jdeenadſoziation noch nichts beytragen konnte,

einen unangenehmen Eindruck Kinder lir
ben Lichtſchein. Die Tone der Anfanger auf der

.Violin
E. Burkes Lnquiry part. IV. Sedt. XV.

11



ti.  Auhange. ags
Violin thun dem Ohr weh. Bey zuſammen—
wirlkenden Eindrücken iſt die Uebereinſtim-
müng oder eine qewiſfſfe Einheit bey der Man
nichfaltigkeit was auch aus Liebe zu ſeinen

Hwpotheſe, ein engliſcher Forſcher daaegen
eingewendet. hat, und gegen die eiuſeitige Ueber

1 treibung

»Einheit bey der Mannichfaltigkeit odre
Vebereinſtimmung des Mannichfaltigen.

WBendes ſind Ausdrucke fur ſehr allnuemeine und
absezogene Begriffe; daher die Anwendung auf

die Erfabrungen manchem ſchwer wird. Jn ei
nigen Fallſen iſt jcpe. Einheit des Mannich
faltigenz Etnheit. oder Einerlebheit der Vinge
und Beſchaffenheiten, Aehnlichkeit der. vie

len Diunse, ein Ding mit allerley Veranderun
 ven wie z. B. in der Wuſik, wo ein Ton durch

mehrere Jnſirumfnte erweckt, ein Thema auf
derſchiedene Weiſe ausgefuhrt, verandert wird.

Hiswellen. iſt es der. ontologiſche Begriff von
der Linheit, Vereinbareit des Mannzchfal

tigen zu einein, Dinge reinem Karakter, einem
ſinnlich oder zntelktualiſcn: fablichen Ganzen.

Biäiweilen iſt es Einheit dts. Maaßes, Gleich
beit oder, Prpportion.  Bitpheilen, Einpeit des

dueis unh der Vollrfuſigtn.

n  Der:eben!:angefuhrte Burke. Auch zogarth

uiſtiſnehr baheoen lshainre,
Ju—
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treibung dieſes Begriffes allerdings mit Grunde
eingewendet werden mag, theils Urſache, theils

nothige Bedingung des Wohlgefallens. Glie
macht zwar nicht das Gefallige einos jeden ſcho

nen  Dinges ganz, naber doch das allgemeine
Weſen der zuſammengeſezten, eigentlichſten ſinn

lichen Schonheit, und ein weſentliches Stuck
bey, allen Arten des Schonen gus M..n Man

nrnenc nehme
.4h Auch hievon kann einige Etladuterung.fur inan

the noch nizlichſegh.t Wer die Uebrrrinſtim
ming ober  Eitibeitdes! Mannichfaltigen  zum

Karakter der ſinnlichen Schonhrit, auch wer
dieß zum allgemeinen Begriff des Sthonen aller

Atten annimmt; behäuiptet damit nicht; daß
jede Art von ubereiriſtimmenden Maunichfalti

gen oder jeder Grad!der Uebereinſtimmtung, in
tellektuale oder motuliſehe Schdnhrik ſeo:;

vder daß: dasjentgẽ, wbrnach die Sahsnheit be
ſtimmt wird, disnzant? Wefen?then janzen

Werth einer Sache aubinache. Kebeteinſtim

mung des Mannichfaltigen macht unterdeſſen
imnnmer die Schönheit der Tugend aus; das
was an ihr? pein vurchſchauenden und Aber

 ſchauenden Grifte defgllt, auch wenn er nicht

gerade ihre Nutbarkeit ſich denkt.nn Es iſt die
Keberelnſtimmung der Beſtrehungen und Zwed

ke; alle einiolne Handlungen dabin zielend, alle
Neigun
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nehme ſie weg, dieſe Eltiheit des Mannichfalti—

gen aus einem Konzerte; wer wirds aushalten?

Nach
Neigungen darinne abereinſtimmend. Und das

Ziel ſelbſt, was iſt dieß? Gl—ckſeligkeit? Ge—
meines Wohl? Jſt dieß ulcht auch wieder Ueber

einſtimmung? Wo iſt anders Gluckſeligkeit, wo
anders Zufriedenheit des Jndividuums ſowohl
als der: Geſellſchaft/ als wo Mannichfaltigkeit

und Einbeit iſt? Die Tugend konnte dieſe eint
ihrer Beſchaffenheiten, dieſe ihre Schonheit,
vollig gemein haben mit andern Dingen; die
darum doch nicht mit ihr, werwechſelt werden

muſten: aber die Gemeinichaft iſt in der That
niht, wie beym erſten Anblick ſie mancheni

vielleicht ſcheinen kann. Einige ſolche lleberein
ſtimmung iſt wohl auch in den Handlungen und

im Leben des Laſterhaften; es ſieht einiges
darinne auch ſchon her. Aber volliger, ſcharfer
eitngeſehen; und die Uebereinſtimmung verliert

ſich, es iſt nicht mebr ſchon.

Die intellektuale Schönheit oder die Schon
heit: der Gegeuſtande des Wahrbeit ſchauenden

Veritandes, iſt die zur Evidenz gebrachte Ueber
ftimmung mehrerer Vorſtellungen zur Bil
dung, Grundung, Befeſtigung. eines intellekt.
Ganten, eines Lebrbegriffei. Beweiſes, GSo

LQlleus.
K
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Nach moglichſter Anſchauung des Ebenmaakes
und der Ordnung „erden. Baume. und. Gebau
de, oder einzelne Theile derſelben, wenn ſie aleich

einzeln ſchon ſind zuſammen nichts ſo ſchones
mehr vorſtellen. Daß /bey rinem grofien Ge
genſtande, wie Honik.auch bemerkt, die Regel.
maßigkeit ſo nothig hlchi iſt, i bep; kleinen;
gibt keinen jntyiiif  dagegen, ſondern. vielmehr
Beſtatigung. Denn. theils iſt vine beſondere

Arſache der: Erguung; in dem Großen,theils
konnen beym Totalbindrucke riuet grolen Gegen
ſtandes, wenn errnauch als eine Einheit beachtet
wird, die Unregelmaßigkeiten der Theite nicht ſo
wahrgenomtuen werden. 1

—5—
NAUber 99— Eigenſchaft der ſinnlichen Gegen

ſtande, und der daher entſtehende Eindruck iſt
freylich nicht der einzige  Grund des jedesmallgen

Wahlgefallent /imndiedes Daraus entſtehenden
Urtbeils uber die augenehmen oder unaugeneh,

men Beſchaffenheiten des Gegenſtqndes. Die
im Jnnern liegenden Jdeen, die Gindrucke ehe—

maliger; Gefuhle., die dabey wieder aufleben,
ſelbſt die Begriffe und Grundfaze, die Voturthei
le, das Selbſtgefuhl, die Eigenliebe, und alle
Leideuſchafttů? haben dabey eineir!unbeſtimmlich

großen,
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groſien, und ſelten auch dem Beobachter ſeiner
ſelbſt achtenden Seele ganz ſich: offenbarenden.
Einfluß. Schon bey eiufuchen Gegenſtanden. jſt

es bisweilen zu vermuthen, bisweilen gewiß.
Die Stimmen, die als Ausdruck eines verdruß—
lichen Zuſtandes uns bekannt, dieſenige, die der
Stimme cines verhaßten Menſchen oder Thieres
ahnlich iſt, komme ſie her worrſie wolle, wird
uns, wo jenes Verhaltniß wirken kann, nie ge
fallen. 4Die Farbe bluhendar Wangen und jun

ger Roſen dies Farbe, in welcher der Fruhling
gebohren wiyd, in welcher naih einer thaureichen

Racht, nach:; einem fruththeren, die Luft kuhlen-
den reinigenden  Regen Saatſelder und Wieſen

J

ſich zeigenz dieſen Farben muſſen, wo ſie auch
vorkommen:; vonſolchen, Verwandſchaften Bor

theil ziehen; „Wonnegefuhl auſwecken, außer

demjenigen, was hie wie dort aus ihrem eigen
thumlichen Reize entſpringt. Die ſchwarze Far
be iſt gewiß guch als. die Farhe der Nacht und
des Sciteckens ungüigenghin. Jn beſon
dexun Faſſen kann eins agndeye Adſoziation ſtarker

ſepyn. Schatten  hebt bieweilen die Schon
heit.  Aber Ausnnhmert laſſen ſolche Be
merkungen dmmnierſtatt finden· ObWellenlinie
und. Runbling bloß grfallt; well es Wellenlinie

Kenreinn.  und
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und Rundung iftz oder weil es Aehnlichkeit bat
mit Gegenſtanden! die eigene Reize haben, laßt

ſich wohl noch feagell

Aber was wird es erſt, wenn die Gegeü—
ſtande zuſammengeſezt  ſind. Winkelmann
mag noch ſo ſehr eifern gegen diejenigen, die die

eigentliche Schonhelt eines Geſichts nicht in  dem
Ebenmaaße erkeniuen wollen. Nach der Kunſt
ſprache hat er vielleicht vbllig Recht. Aber nicht

nucch der Sprache: deer gemeinen Gefuhls.
Ebenmaaß iſt: auch da etwasz aberes iſt das
Wenigſte bey der Schazung nach. der vollen na

turlichen Empfindung. Und wo es auch mehr
iſt: ſo iſt noch die Frage, ob alles aus ihm ſelbſt
tommt, oder. von verwandten Quellen? Wenn

gerader. Sinn und gerade Bildung., Harmonie
der Geſichtszuge und Hurmonie der Triebe ineh

v rrentheils
 Jeh kenne jemanden“ dem beh der Hogartſchen

Ebhonheitslinie eine ſolche Ächnlichkeit mit der
Beugung der Mebizriſchen Venus auffiel, daß

er in Verſuchum deritth, zu argwohnen, dieſe
Aehnlichkeit konne bry ihm und vielleicht auch
bey andern Urſache einiger Bewegungen ſeyn,

die jene Linje, pie fie pzy Hogart GNro.4.) ge
¶elchnet iſt, erreget.
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rentheilt beyſammen ſind, oder auch nur geglaubt

werden: uſp gewinnet gewiß der ſinnliche Ein

druck durch die Verknupfung des Geiſtiſchen.
Die Arten fremder Einfluſſe laſſen ſich nicht ab
zahlen; und wer leicht dieſelhen fur zu weit her
geholt anſieht; hat ſchwerlich genug beobachtet.

Daß bisweilen die Vorſtellung der, Nuzbarkeit,
das Regelmabige, die Einhelt bey der Mannich.

faltigkeit, angenehmer macht, iſt gewiß; abet
daß ſie es in allen Fallen thue, wie Hogart be
haupten will, iſt ubertrieben. Oft kommt das

Vergnugen aus dden Verſtandestrieben, denen
die Aehnlichkeit und Gloeichheit des Maunichfala

tigen Anlaß zur Vergleichung, leichtere Faſſung
und Einſicht gewahret. Oft kommt alles oder
vieles von tingeſogenen Urthellen anderer her.
Die Großen, denen man gerne ahnlich ſeyn mag,

die Meiſter in der Kunſt, die durch die Vorſtel—
lungsart, durch die Mitthellung ihres Enthuſias—
mus, deb oft ſehr zufallige Urſachen haben kann,
den naturlichen Reiz der Dinge vermehren, kon

nen Urſauhe eines lange Zeit faſt allgemeinen
Geſchmackenſepn. Was macht nicht oft der
bloße Name Les Kunſtlers; und. woher hat.er
ſeine Keaft, anders, als von den einmal zugeſellz
ten Jdeena: Wir fliehen vor. einem Geſichte, ſagt

Kz1 ein
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ein launigter Scheiftſteller,n bey awelchem das
Geſicht unſerer: ſel. Muhme aufiuderrn Dchooß
wir keine Ruhe  fanden/ und angſtlich den Armen

deb Mutter zueilten,“ wieder in uns- auflebt;
und ohne weitere Umiſtande bitten wir. einen

Fremden zu Gaſte; in deſſen Phyſtognomie dir
Aehnlichkeit mit dem Frennde unſeer Jugend auf
nus wirkt. Des Carteſius Gefalleniun ſchlelen

den Augen und'hie kleſache deſſelben ſind bekannt.

Sollten die Schwutzen eine Farben oder Ge
fichtsbildunig ſchon findrn/ die ihrt liobſten: Freun
de und Freundinnen nicht haben odet: die in
einem gewiſſen: hohern Grade beyhnen Krank.

heit iſt? Wenn die Frauen unter ihnen den Eu

ropuern den Vorzug geben; ſo weis man, daſi
es eben nicht um der Farbe willen iſt.

ti

Wenn Natur. vder Lebenrart einen Fehler
hervorgebracht habeun: ſo iſt dien Beruunft ge

ſchickt genug, ihn vurch ein ſchoncs  Gleichniß
lieblich zu machen. Weiße Zahne haben· Hunde
und Affen, ſagen die Jndianer, vdle ſich die Zah.
ne ſchwarzen, und ohne Zweifel durch das Betel.

kaüen ſchon verfarben. Was zuedſt alin eines
beſtandigenvder zufalligen Nuzenslwillen geſchah,

wird durch Gewehnheit zur Atoin dinihe Mode
ſe

zur
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zur Schonheit. Vielleicht bemahlten. ſich die
Wilden zuerſt, gegen die ihnen ſo beſchwerlichen
Fliegen und andere Jnſekten ihre Haut zu ſchuzen.

Die langen Manſchetten ſollen einmal am fran.«
zoſiſchen Hofe aufgekominen ſeyů, um gewiſſe
hohe Hande, die ſich eben nicht in dem reijend.
ſten Zuſtonde befanden, zu uberdecken. Die
einen hatten Ürſache ſich zu ſchinjufem; und wa.
ren glucklich genug, die anderi zur Nachahnnurig

zů reizen;' die Urſache gehabt hatten es nicht zu
thun. Beſy allen neuen Veranderungen der
Kleiderform iſt erſtlich viel Redens von Nuzen!
und Begütinlichkeit; nicht lange aber wahrt es,

ſo vernüchtet diefen Grunb die. Begierde, recht
modiſch zu! fehn. Schnen Leuten ſteht alles
ſchon, ſagt das Sprichwort ſchon; und Reduer,

die Beyfallrhaben, „werden, bls auf ihre Fehler

kopirt. Die Menſchen unterſcheiden Weſen und.
Zufalliges zu wenig von einander, und wverſtehen

zu ſelten, wodurch eigentlich. die Dinge ihre Wir
kungen hervorbringen. Matlonalhaß muß Haß

und Verachtung auslanbiſcher Formen und Ein
kleldungen. um io viel maht bewirken, jemehredie
Menfchen noch von unentwickrlten  Eindrucken
abhangenueuv Aufgellarte Vollker werden. leichter
Kormopollten was die Kleidung anbetrift. Doch.

alge Ka hort

7J
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hort man noch oft unter ihnen Urtheile, die den

Einfluß feindſeliger Jdeen auf gleichgultige Din
ge beweiſen.

Aus allen dleſen Bemerkungen iſt nun hin
langlich klar, wie das Urtheil von Schonheit
oder Haßlichkeit außerlicher Gegenſtaüde, ob es

gleich einige naturliche objektive Grunde hat,
dennoch dergeſtalt unter dem Einflüſfe durch zu

fallige oder naturliche Verhaltniſſe geknupfter
Vexrbindungen mit den Wirkungen anderer Dinge
ſtehe; daß es gewiß ſelten von reiner Empfin.
dung des gegenwartlgen ſinnlichen Eiridruckes
herruhrt, geſchweige denn, daß der Geſchmack

eines Menſchen uberhaupt je auf einen ſo einfa
chen Grund beruhte.

Und daraus iſt weiter klar, wie auch bey ei.
nem geringen Unterſchiede in dem Bau. der. Em
pfindungewerkzeuge und ohne allen: Naterſchied

der Grundtriebe, dieſe Art der Empfindungen,
oder vielmehr der Urtheile, bey mehrern Men-—
ſchen ſo verſchieden ſeyn kann; ſelbſt bey einfachen

Gindrucken. Von Zirkel. und Wellenlinien habe
ich vorher ſchon etwas angemerkt. Die Figur

der Quadrats oder des Kubus wird von einigen
als diejenige, die unter den ackigenrdie gruſte

2 Schon-
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Schonheit hat, angegeben, und dem Oblong
vorgezogen. Jch kann nicht ſagen, daß dieß
meine Empfindung iſt; und der Grund konnte
wohl in einer verſchitdenen Jdeenadſoziation

liegen.

g. 2.
Anwendung auf die idealiſchen und geiſtiſchen

Gchonheiten.

Unter ben Arten von Schonheit, die nicht

den außern Sinnen votliegen, iſt eine, die noch
gleiche Grunde mit der vorhergehenden hat, die—

jenige namlich, die in den Bildern der Jmagi-
nation von korperlichen Dingen llegt. Aber es

gibt andere dem innern Sinn ſich offenbarende
Arten von Schonheit, die der moraliſchen ſchon
naher; koinmen. Und unter dieſen verdient eben

darum bey unſerer Abſicht diejenige, die das
GSchickliche und Anſtandige ausmacht, eine
genuueke Unterſuchung. Sie findet ſich in den
Manieren der Handkungen, uud allen denjenigen

Beſtimmungen' des Aeußerlichen, die weder
durch die Geſeze der ſtreügen Gerechtigkeit noth
wendig gemacht, noch zu den entſcheidenden Merk.

malen der Rechtſchaffenheit gezahlet werden.

.8*
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Das es gar keinen  naturlichen Wohlſtand

gebe, ſondern alles auf Gewohnheit und jzufallige
Jdeenverbindungen beruhe, kann weder mit den

Beyfſoielen der allekbinigs oft ſehr abweichenden

Sirten und Gebrauche, noch ſonſt womit hin
langlich bewieſen werden. Denn einiges, was
unter dieſem Namen begriffen wird, iſt offenbar
beym unmittelbaren. Eindruck auf den außern
Sinn, unangenehm, ekelhaft, ubel auffallend.
Die Gewohnheit kann gleichgultig dagegen ma

chen. Aber darum hort das Gegentheil nicht
guf naturlich zu ſeyn. Uebereinſtimmung des

t

Mannichfaltigen iſt, vermoge des Bothergehen

den, durch Natuxrgeſeze uns angenehm gemacht.
Und es iſt hauptſachtich dieſe Uebereinſtimmung
des Aeußerlichen, ſo fern mau es nach. Willkuhr

einrichtet, in ſich und mit andern phyſiſch. oder
moraliſch nothwendigen Eitzeuſchaften und.; Bera
haltniſſen, was das Schickliche, Hat, Anſtandige

und Gefallige deſſelben ausmucht. Einigen

Unterſchied des Schicklichen und Uuſchicklichen
empfinden wir alſo vermoge naturlicher Triebe

und unueranderter Eindrucke.

J al aν uuuue128 c— c  1
I—

242 c.
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Aber dieß iſt freylich: wiederum bey weitem

nicht der ganze Grund aller Erſcheinungen. Die
Jdeenadſoziation thut wieder ihre Wunder da
bey; und macht eigentlich die Sache erſt wichtig.

Man ſchlieſt aus der Vernachlaßigung des An
ſtandes und der gefalligen Manieren, auf. Man
gel des Geſchmacks:uberhaupt, auf Mangel an

Gefalligkeit und Nachgiebigkeit, an Erziehung
und. Umgang mit der feinern Welt, an Achtung
fur. dier:Urtheile anderer, fur ihre Denkarten und
Gewohüuheiten; und wo kann dieß nicht ſchon

hinfuhren und Bewegungen erregen? Man
ſchlieſt:auf Mangel an Klugheit, da dem Klugel
der Einfluß, welchen die Sache auf die Urtheile
aund Geſinnungen anderer hat, dieſelbe-wichtig

macht;z man ſchlieſt —rvb gleich nicht allgemein
cichtig, doch. auch nicht hne allen Grund
daß wer in Kleinigkeiten die aber dadurch,
daß ſie oft vorkommen, zum. Vergnugen des Le.
vbens etwas erhebliches beytragen konnen awer

es ſo  wenig koſtet, um iſieh  nach andern zu rich
ten  andern Vergnunen zu machen und. Mis
qallen zu verhuten, ſich nicht angelegen ſeyn laſſs,

tauchbey wichtigern Verhaltniſſen ſeine Tragheit

amd lüempfindlichkeid vder elbſtfucht nicht. Aber·

winden werde.

Dieß
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Dies iſt aber nicht die einzige Weiſe, wie
die Jdeenverbindung. dem Gefuhl furs Anſtandir
ge fremde Zufltuſſe zufuhret. Das vorzugliche

Wohlgefallen oder Zutrauen, ſo einige Perſo—
nen uberhaupt einfloßen, verbreitet ſich leicht uber

einzelne Manieren, und macht, daß ſie fur
ſchon und anſtandig gehalten werden. Bey
den Chineſern ſollen es vornehme Leute fur unan

ſtandig halten, ſich die Nagel zu beſchneiden,
weil gemeine Leute um ihrer Arbeiten willen et
thun muſſen. Die herrſchenden Begriffe in den
andern Arten des Schonen und des phyſiſch Gu

ten uberhaupt, haben auch vielen Einfluß, be
ſonders in dem Begriffe von Hoflichkeit. Ein
jedes Volk ehret und bewirthet ſeine Gaſte nach

ſeinen Begriffen von den Gutern und Vergnu
gungen. Vomn Einſluſſe des moraliſchen Ge
fuhls haben wir bald ausfuhrlicher zu handeln.
Das Augezeigte wird ſchon hinlanglich ſeyn, die
mannichfaltigen Quellen des Gefuhls und die
veranderlichen Grunde der  Urthrile vom Wohl-
ſtande einzuſehen,:und die Verſchiedenheiten des
Geſchmacks in Anſehung dieſer Art von Schon

heit uberhaupt begreiſtich ju machen; wenn,ſich
gleich von einzelnen: Fallon ·nicht immer Rechen

un unſchaft
S
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ſchaft geben laſt, da die Veranſlaſſungen beſonde

rer Jdeenvereinigungen ·ſo ſonderbar und zufallig

ſeyn konnen, daß ſie niemand aus den bloßen

Wirkungen erforſchen katin.

F. J.
Einfluß des Gefubls des Schonen auf das morali

ſche Gefuhl.

Es mwird ſchwer oder vlelmehr im Allgemei.
nen unmoglich zu entſcheiden! ſeyn, ob das Ge

fuhl furs Schöne mehr Einfluß auf das moralin
ſche Gefuhl, oder dieſes mehr auf jenes habe.
So virl iſt aewiß daß er auf beyden Seiten be
trachtlich iſt. Die erſten moraliſchen Begriffe

bey der Erziehung werden haufig auf die Begrifſe
vom Schonen, von dem, was artig und wohlan—

ſtandig iſt, gegrundet. Dabey werden freylich
dieſe leztern nicht immer von naturlichen Em—
pfindungen abgeleitet:;; ſondern vielmehr ſelbſt
durch eine bisweilen ſehr unnaturliche Ableitung
bewirkt. Werden ſie. aber auf die naturlicheti
Empfindungen der Sympathie, auf das unlaug

bar naturliche Wohlgefallen an Regelmaßigkeit
und Ordnung, oder auch nur auf einen vernunf

tigen
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tigen Beyſpielen; gegebenen Beyfall gegrundet:
ſo konnen ſie allerdings,eine gute Grundlage der
moraliſchen Empfindungen und Triebe werden.
Gehorſam und Gefalligkeit ſind Haupttugenden

des kindiſchen Alters, die man eben mittelſt je—
ner Begriffe insgemein zu erwecken ſucht. Aber
gleichwie man, um rber Natur keine ſchadliche

Gewalt anzuthun, ſiel Coch allmahligdazu gewoh

nen muß: alſo iſt es zu deklagen, daß aus eige
nem Unverſtaudt, oder  aus Folgſamteit gegen die
unbedachtſamen. Forderungen des großen Hau—
fens. Etiquettenhoftjchkeit und Modezwaug da

bey ſo oft fur die ungleich beſſern naturlichen Be—

weiſe des Wohlwollens, der Dankbartkrit und der

Gefalligkeit genommen werden. Rouſſeau, der
ſo viele Vorurtheile der Erziehung ruget, hat auch

dieſes, nicht vergeſſen. Man hraucht darum nicht

von einem Extrem aufs andere uberzuſpringen.

uit t tit irt uEs giebt bey jedem Gaſchlechte ein Alter,
po der Trieb zum Schonen der herrſchende, iſt.

Hey dem zartern Geſchlechte iſt er es faſt. beſtan
dig.. Baßlich, garſtig ſind fur daſſelbe die
furchterlichen, Bezengungen des Unwerthes:;
Schon ein Beweggrund, ben dem c nie unge

ruhrt
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ruhrt bleibt. Wie viel iſt nicht daran gelegen,
daß in der Phantaſie und Denkart dieſes Geſchlech—

tes die Begriffe vom Schonen eine reine Grund.
lage bekammen und ſo angebanet werden, daß
aus ihnen Triebe nach Hen hoherin Vollkommeti,

heiten des menſchilchen Geiſtes entſtehen. Es
bleibe imierhin Schon der Zuruf, mittelſt deſ—

ſen wir die Herzen unſerer Tochter und Freun—
dinnen wecken und locken. Aber mit den deut«
lichſten Merkmalen der lebhafteſten Ueberzengung

laſſet uns dieſes ihnen;gewidmete Wort ausſpre

chen, wenn ſie Schonheiten des Geiſtes zeigen,

wenn Lichtſtrahlen des, feinen. Gefuhls durch
Gute. des Herzens gemildert. aus ihnen hervor.
leuchten; und kaltſintziger, wenn ein neuer Kopf
puz ihnen gut ſtebt. Allmahlig laſſet uns ſie be
iehren, daß ſie den dauerhafteſten und wichtigſten

Beyfall durch Schonheiten der Seele auch ohne

vortheilhafte Bildung des Korpers, aber nie durch
korperliche Reize beym Mangel jener hohern Volla
kommenheiten erlangen, konnen. Endlich beweia

fe, ihnen Erfahrung und Nachdenken den,in gea

horigen Schranken unleugbaren phyſiognomiſchen

Hauptſaz, daß die ſchonſte naturliche Geſichtsbil—

J

dungdurch Laſter und bosartige Leidenſchaften

verun
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verunſtaltet werde, und durch herrſchende Em
pfindungen eines vernunftigen Wohlwollens un
widerſtehliche Reizk in die unregelmaßigſte Bil

dung gebracht werden.“ So werden wir durch
das Gefuhl furs Schone, die edelſten Keime
des moraliſchen Gefuhls entwickeln und unterſtu

ren

Wber die Einftuſſe des Gefuhls furs Schdne
konnen dem moraliſchen Gefuhl auch ſchadlich ſeyn,

und wurden es mehrentheils ſeyn; wenn der
Menſch ſeinen naturlichen Trieben ohne alle

Ju
Wartung und Aniveiſung uberlaſſen bliebe. Die

Menſchen ſind vön Natur mehr ſinnlich als em
pfindſam; Empfindſamkeit fur die hohern Schon

heiten, die uber alle ſinnliche Antriebe herrſchte,
iſt ſchwerlich je das Werk der bloßen Natur.
Die Wahl zwiſchen Schonheit und Tugend wird
jedem jungen Alziden ſchwer werden, uund der Reiz

finnlicher Schonheit immer in des Lebens Wohl.

fahrt eine der gefahrlichſten Klippen ſeynz zu—
mal, wenn die Entſcheidung von den unverſtark—

ten

J
x) Da mag ein wenig Platoniſmus von dem we
ſentlichen Schönen immer gut ſeyn. Nur daß
 der Korper nicht ganz daruber vergeſſen werde.
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ten katurlichen Gefuhlen abhangt. Selbſt
die feinern Schonheiten verfuhren nur gar zu oft

zu Jrrthumern utid Laſtern. Jenen verſchaffen
die Reize der dichteriſchen oder redneriſchen Ein

kleidung, nach dem Zeugniſſe der Meiſter in der
Kunſt, und der taglichen Erfahrung, Eingang,
wie ungeheuer ſie auch immer ſeyn mogen; und

Mode macht oft Thotheiten zur Pflicht. Der
Vorwurf des Lacherlichen, mag er auch noch ſo

wenig Grund haben, uberwiegt die deutlichſten
Ausſpruche der Weisheit und Rechtſchaffenheit.
Der Schineichler verdrangt den Freund; und
Schimmetr uußerlicher Vorzuge verdunkelt das
Verdienſt am Hof und in der  Schaferhutte.
Auch der Hang zu den feinern Vergnügungen
kaun vornln den Pflichten abziehen; in tandelnde

Schwarmerey, Eitelkeit, Wolluſteley oder em
pfindfamen Mußiggang ausarten. Und wenn

es Wege von ihnen zu den hohern geiſtiſchen Er
gozungen giebt: wer kann leugnen, daß ihre Be

wegungen  nicht' auch mit den Reizen der thieri
ſchen Triebe nahe genug verwandt ſind, um bey
einem gewiſſen Temperamente leichter noch nach

dieſer als nach jener Richtung zu wirken? Doch
dier alles iſt nicht nothwendig ſo, nicht na

e turlich,
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turlich, in Abſicht/ auf die Antriebr der Ver
nunft. Die Tugend ilt keine Feindinn des Ver—
gnugens. Sie gewahrt in der Erfahnung ſo ger
wiß, als es in den Schulſpruchen verüchert wird,

einen reinern, dauerhaftern, erhohten; Genuß

auch der ſinnlichen Freuden. Auch die ſinnlich-

ſten der Weltweiſen haben eingeſehen,daß mau
Wege der Tugend wablen muſſe, um zum Ver
gnugen zu gelangen. Und wenn!auch nicht, alle

dieſe Wege der uberlegten Kuuſt zu atuießen, zur
Tuagend fuhrten: ſo aſt.doch gewiß fein, groberrr

Srrthum, als daßt die Triebe zum Schheen und
Angenehmen mehr Befriedigung bey dem Laſter

als bey der Tugend finden.

5Auch die Wahrheit, der Tugenhd Freundinn

und Mutter, ertragt eine neite Kltidung And
entehrt ſich nicht nothwendig durch niodiſche feran.

Jſt ſie es nicht vitlinehr« ihren. Znutcken ſchridig,
dem Jrrthume dieſen Vortheil uber die Echwach

hrit des menſchlichen Geiſtes abzugewinnen?

du4Es .kaun. durch; die Maniet die Tugend ſich

gefalliger machenz obne von ihrem Weſen, etwas

anfzuopfrun. Winn  nur der Freund edpr Tu

Stn 5 gend
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gendirecht erwagen will, wie yfel fur die Zufrie—
denbeit des Lebens und die geſellſchaftliche Wohl
fahrt durch Nachgiebigkeit, Gefalligkeit und Dienſt

fertigkeit in den cbeſtandig ſich eraugnenden klei-.

nern Vorfallen, unmintelkar gewonnen, und wie
ſehr jede wichtigere Abſicht dadurch erleichtert wer

den tannaz: ſorwird er es: bald dahin bringen, daß
ſeiner Tugend der Vorwurfnden Unfreundlichtkeit,

und Unlieblichkeir nicht anehr gemacht wird, doß

der gleißneriſche Boſewicht, wenn gleich hie und,

dn einmal, dennoch im Ganzen ihn nicht mehr

verdunkelt. l J

t ic. nit ν.2Sowie die Trioke der Hiefalligke it auf keinen

feſtern uund:uahrhafrern Grund gepflanzt werden,

tonnen, ods aufredliches Wohlwollen und wah,
re Mouſchenliebe; ſo wird derjenige, der ſich in
den leichtern Geboten det. Gefalligkeit geubt, und,

Auſtund., Orpnung und Uehereinſtimmung ſich, in,

allen  Stucken: zu  Geſezen gemacht hat, ſchoni ci

nigr mehrere Krafte. fuhlen, ſchwerrre Pflichten:
der Rechtſchaffenheit auszuuben, die doch immer,

nur auf Ordnung und auf Bezwingung ſinnlicher,

oder rſelbſtſuchtiger Triebe. zum Beſten anderer
oder zum eigenen höhepn: Vortheile gerichtet iſt.

.2 Lg 2 Zwar
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Zwar es konnen ihm auch einige Pflichten ſchwe

rer dadurch werden, daß er haß und Tadel nicht
vertragen, daß er nicht mißfallen will; er kann
vielleicht einmal in Gefahr kommen, aus Mit

leiden ungerecht zu handeln; wegen der Schon
heit des Beweggrundes ein. Vergehn nicht blos

zu verzeihen, ſondern zu bewundern, und an ei
nem wurdigen Manne ſich zu jargern, wegen

der Rauhigkeit ſeines: Aeuferlichen. Aber er
wird nicht- lange fehlem, Awenner ſeine Empfin
dungen anitteiſt der Wernunft aufzuklaren und mit
Grundſazen zuſammen zu halten ſich gewhnt hat.

Jnsbeſondere wird er bald einſehen und fuhlen
lernen, daß es wirklich bisweilen ein erhabenes,

oder wie ein Grieche ſagte, ein künigliches Ver

gnugen iſt, recht gethan zu haben,  und barum
gelaſtert zu werdenz daß es aber mehrentheils doch
nur auf die Manier ankommt, um beh, der ge
treueſtrn Befolgung ſtrenger Pflichten. uicht zu
mißfallen, undwenigſtens dem unpartheyiſchen
Zuſchauer nicht anſtoßig zu werden. Zur Ehre

der Tugend und der Menſchheit laſt ſichs dehaup.

ten, daß in ſehr vlelen, vielleicht in den meiſten
Fallen, wenn es ſcheint, daß Menſchen um ih
rer Rechtſchaffenheit willen verſpottet und verach

tet
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tet werden, es nicht um der Tugend willen, ſona
dern um der Schwathheit und der Unvollklommen

heit willen geſchah. Denn wahrlich die Tugend,
wenn ſie keine Flecken menſchlichen Unverſtandes

und menſchlicher Selbſtſucht mehr hatte, wenn ſie
in ihrem himmelreinen Weſen erſchiene, ganz Gu

te und qganz Weigheit die Augen niederſchla
gen mochten wohl die Thoren; aber keiner wart

frech genug, ihrer zu ſpotten; oder! zu ſagen, daß

ſie nicht ſchon ſey. Befleißiget euch alſo, Men
ſchenfreunde, daß eure Tugend ganz Tugend wer

de, und Alle gute Triebe des Merzens werden ihr
zueilen, und  ihr wird incbeſondere das Gefuhl

furs Schne huldigenn.
e!nWie dem Beyſtande Vernunft
Geſchmack am Schonen den moraliſchen Trieben

Veorſchub thun konne, bin ich bisher bemuht go

weſen auczufuhren. Um das Syſtem der Na—
tur hieken voliſtandig vorzulegen, darf nicht un
bemerit bleiben, wie der Vernunft und ihren
Antrieben das Gefuhl furs Schone bisweilen zu
Hulfe kimmt. Ueberhaupt leidet es unſere halb

thieriſche Natur nicht, von der Vernunft ganz
allein ohne den Beyſtand des Jnſtiukts regiert

L3 iu
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zunwerden. Ohlie dieſen: wudde der Menſch oft
einen Thell ſeiues Weſens und ſeiner Virrhaltniſſe
vergeſſeiny tind: indren er tiach ubertriebenren Zieleü

riniſeitiger Vollkemmiuheit ſtrebt; dienwichtigſten
MPftichten außrr Acht laſſen. Der Gelrhrta mrur

deerdoy ſeiner Weisheit vülleicht Hirugeſpinn
ſteni?! verſchmachtenn, und verſchinachton laſſen
diejenlgen,,! deren iLeben von dem fotnigen aln

huangr; der Weltmant vey ſeintn. Projetten, viel

leicht. Grillen,!ſelne Zrir zu oft vertraumen, zu
wruig ſich oderandern: leben:. Ein engelholder
Blirk des Sunalinge/ ein: muntorer! Qiick det

Knnbens, ein zartlicher Blick der Gattinn, vieh
leicht noch der Geſang der Nachtigalli vielleicht

noch eine im Gedachtniß behaltene Empfindung
rines Dichtersruhre ihn, und bringt-Wurme,
Eripfindung und allſeitige Thutigkeith. iun tſeltir
GSecle. GSoltte! ſich micht hieraus: die Folgr zi
hen laſſen, daß ein kulrivirtes Gefuht gurs Sch
ur: der menſchlichen, d. h. folleicht ſech vedirrem
den Weisheit,eben ſo wohl nothig ſeh; als dem
wetaphyſiſchen Verſtande; um namlich:jene, wie

dieſen, vor allzuvleltr Abſonderung vom Ganzen

zu bewahren, und::der. Veruunft  die nothigen

Einfluffe. der Ewpfindung  zu beiwahrrng o
Soitz e
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Ouy nieli iſt gewiß, daß die allzueigennuzigt

Klugbeit wiele Bande der geſellſchaftlichen Matur

des Menſchen aufloſen, ſelbſtſuchtige gufriedeun
heit. und ungeſtrte, Nuhr „dan ſorgenvollen Pero

bindungen mit, demn, Naterlande und der Fatilit
vorziehen gpurde, wenn qas Triebwerk der Empfn

dung nicht bisweilen. auſtehts.  hj

—Qe u αννν  t t. din haetinig. g. Ai  64
Vomm Einſluſſe des moraliſchen Gefuhls auf das Ge

nn e  flihl des Schonen.
Wet  Einfluß der ſtttnnchen Gefuhls auf dett

Gifchmad tr dĩn ſchonen Künſten uid Wiſfen
ſchaften die Regeinr deb Wohlſtaudes, und febei
Zweig det Gefuhle Und der Liebe furs Schoue,

iſt in deh meiſten Fallen ſo einleuchtend, und in
Anſthung ſeiner feinern Wendungen von ſchütf.
ſimigen Beobachtern ſoö. genau ſchon beleuchtet

worptur, daß ich mjich ülihl tadge dabed auf hal.

ten werde! ü  441

it, igt h J'niet
4 nn bu  eerdt; a eilnEin jeder,in walcheen ie Tugendtriebe. kirht

erſtorben ſind, lernt es von ſich ſelbſt, daß Schon

heit
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heit, die ſich dem Kaſter zugeſellt, kein teines Ver
gnugen gewahret. Freunde der Tugend haben

es zum wiſſenſchaftlichen Grundſaze gemacht, daß
die ſchonen Kunſte. und Wiſſenſchaften, wenn ſie

in der, der menſchlichen Natur gemaßen Wurde
ſteh behaupten wollen, edle, gemeinnuzige Zwecke

befordern muſſen. Es iſt wahr, die Liebe zum
ſittlich Guten kann, zufolge dieſes Vorſazes, dem

Wachsthum derſelben nachtheilig werden; wenn

ſie, nach uberſpannten' Begriffen geſtimmt, alles
ſchiechterdings verwirft, was gefahrlich, werden
kann, die zufalligen Wirkungen. von den noth—

wendigen nicht unterſcheidet; oder die Natur
und Beſtimmung des Menſchen zu eiuſeitig be—

urtheilet, und ihmi dasjenige zum beſtandigen
Geſchafte machen will, wozu nicht ein jeder,
ujſcht einer immer, geſchickt iſt, Hlngegen kanu

aich das woraliſche Gefuhl dem Äntriebe zum
GSchdnen den hdchſten Schwuſig geben, wenn ſie
ihm das Verdlenſt der Tugend giebt, wenn ſie

ihm den Enthuſiaſmus der Religion oder des Pa

triotiſmus einfioßet. Ohne Zweifel kaun dieſes

zu den Urſachen ihres Flores in Griechenland
gerechnet werden. Und ſollte rr nicht auch zu

e ij teiee  une den—
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den Urſachen gehoren, die ihr Auftommen in

Jtalien beforderten?)?..— J

Aus entgegengeſezten Grunden kann die Be—
freyung von dein Zivange des ſittlichen Gefuhls
das Gefuhl ſurs Schone  furs erſte vielleicht be—

leben und erweitern. Aber wenn einmal der
Menſch anfängt die lebhaſtern Empfindungen
den reinern und dauerhaftern! vorzuziehen, ſo
geht er auch leicht weiter, und zieht den Kuzel
der grobern Sinne den ſeinern Beluſtigungen vor;

ſinkt endlich zur thieriſchen Woliuſt herab; iſt
ſelbſt gegen ſinnliche Schonheit nuw in dem Maaße

emnpfindlich, wie die Vorſtellungen der grobern
Luſte ihm dadurch. erweckt werden; findet kraft

los, was nicht Wolluſt athniet, und verliert zu

lezt

J u 4 4Jch mdchie wiſſen, ob unker den Reformirten
die ſchonen  Kunſte verbulitnißmaßig mehr oder
dtuanger vernachlabiget wurden, als unter den

Proteſtanten? Dir Sache iſt mir nicht wichtig
genug, um nnterſuchungen daruber anzuſtellen.

Die Fräge kann ſie vielleicht bey andern veran

lalſſen.
2. 7 7



170 Feder, uber das moraliſche Geſuhl.

lejt bey der Beluſtigung an obſebnen Karrikatu
ren alle Begriffe von reiner und erhabener Schon

heit*).

Beſonders ſind die Einfluſſe der moraliſchen
Begriffe und Empfindungen auf die Begriffe von

Anſtand und Hoflichkeit merklich groß und wich-
tig. Bey einem gewiſſen Grade des Verderb
niſſes der Sitten kann zur Hoflichkeit werden,

was ohne dieſes die grobſte Beleidigung ſeyn wur
de. Jn einer Entfernung von zehn Meilen kann
man dieſes bisweilen in demſelben Lande, biswei
len in zwey Geſellſchaften derſelben Stadt beob—

achten.

Ein Zeugniß von Zume wird bier etwas gel
ten, und nicht uberfluig ſeyn. „Die Reyie

rung RKarls II.“ ſchreibt er Hiſt. of Engl. Vol.
VI. p. 45t. „die einige falſchlich als unſer gol

denes Zeitalter angeben, bielt vielmehr den

H„„Jortgang der ſchonen Kunſte und Wiſſenſchaf
aaten bey uns zuruck. Es zeigte ſich damals,

„daß das unermeßliche Gittenverderbniß, wel
„ches der Hof begunſtigte, dem guten Geſchmack

„in den Kunſten nachtheiliger war, als ſelbſt die
„leſchmackloſen Geſange, die ſinnloſen Reden
„und die Schwarmerey des vorhergehenden Zeit

„ulters.“
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achten. Jm Stande der Unſchuld kann etwas
unbedeutend und gleichgultig ſeyn, was bey meh—

rerer Erkenntniß und lebhaftern Trieben die Ver—
nunft fur unſchicklich erklaÊrt. Mehr aus dem
erſtern als aus dem leztern Grunde kommt ohne

Zweifel die otaheitiſche Etiquette, daß bey ge—
wiſſen feyerlichen Beſuchen das Frauenzimmer
vor Mannern die Kleider abwirft. Ueberhaupt
richten ſich bey allen Volkern die Begriffe von
Hoflichkeit, wie die moraliſchen auch, nach ihren

verſchiedenen Begriffen vom phyſiſch Guten.
Bey einem Volke ſezt man ſeinem Gaſte Pferde—

milch vor, beym andern Koffee, bey einem giebt

man ihm Tobak zu rauchen, beym andern Betel
zu kauen, beym dritten rauchert man ihm den
Bart; beym einen erfordert es die Hoflichkeit,
Frau oder Tochter ihm anzubieten, bey einem

andern ihn zu nothigen, daß er Geſundheit und

Vernunft ſich wegtrinkt.

So zeigt ſich auch bey ſeinen feinern Em—
pfindungen der Menſch, mehr oder weniger, den
noch immer, als das Weſen, deſſen Baſis Kor—
per iſt, und in ſeinen erhabenſten Begriffen iſt
der ſinnliche Urſtoff noch immer zu entdecken.
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